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PORTRAIT 5
STANFORD RESEARCH INSTITUTE SRI
Das Stanford Research Institute - abgekürzt SRI geschrieben -
ist eine "non-profit" Organisation, die 1946 in den Vereinig-
ten Staaten entstanden, nun auch international tätig ist.
SRI führt in weltweitem Rahmen Auftragsforschung für
Industrie und staatliche Oraanisationen durch.
Das Arbeitsgebiet umfaßt:
physical and life sciences
economics
- mangement sciences
system sciences and engineering.
Das SRI ging 1946 aus der Zusammenarbeit der
Stanford University mit Geschäftsleuten, die an der
Westküste ansässig waren, hervor.
Gegenwärtig, nach kontinuierlichem Wachstum,
zählt SRI etwa 3 000 Mitarbeiter. Die Zentrale der Organi-
sation befindet sich an der amerikanischen Westküste in
Menlo Park, ca. 4 Meilen vom Campus der Stanford Uni -
versity und ca.30 Meilen von San Francisco entfernt. Ein
weiteres wichtiges Forschungszentrum entstand in South
Pasadena. Büros unterhält die Organisation in Washington
DC, New York, Chicago, Huntsville, Zürich, Stockholm,
Tokio und Bangkok. Außerdem ist SRI in Paris, Toronto,
Mailand und Lissabon vertreten. Zusätzlich werden tem-
poräre Projektbüros an für die Abwicklung des jeweiligen
Auftrages günstigen Orten unterhalten.
Das Institut wird, da es nicht subventioniert ist, über die
Aufträge finanziert. Das Institut erarbeitet jährlich ca.
60 Millionen Dollar. Nach Abzug von Steuern und Betriebs-
kosten werden etwaige Überschüsse zur Ausdehnung von
Forschungsstätten und Forschungsgebieten verwandt. Eine
weitere Quelle für Investitionen erschließt der "SRI
Associates Plan". Durch ihn werden Spenden, die steuerlich
absetzbar sind und von Auftraggebern und anderen Firmen
erbracht werden, der Ausweitung des Institutes zugeführt.
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Obwohl das SRI und die Stanford University völlig getrennt
sind (räumlich wie rechtlich), bestehen vielfältige Bezie-
hungen zwischen Institut und Universität. So sind z:B. die
Kuratoren der Universität Mitglieder der SRI Corporation
und wählen das Direktionskomitee des Institutes. Der Vor-
sitzende des Komitees wird von den Mitgliedern gewählt.
Weitere Verbindungen zwischen den beiden Institutionen
entstehen durch die Lehrverpflichtungen von Institutsmit-
gliedern an der Universität.
Das Personal von derzeit ca. 1 500 wissenschaftlich quali-
fizierten Kräften setzt sich aus Spezialisten der verschieden-
sten Fachrichtungen zusammen (ein Mitteilungsblatt nennt
ca. 500 Master und 375 Ph.D. 1) Grade speziell in natur -,
wirtschafts- und sozialwissenschaftlichen Fachrichtungen.)
Einen Überblick über die Organisation des Institutes kann
das nebenstehende Organisationsschema geben. In ihm ist
jedoch nur eine Grobstruktur, soweit sie sich in einfachen
Hierarchien abbilden läßt, wiedergegeben. Die vielfachen
Verknüpfungen durch die zu bearbeitenden Projekte, die meist
ihrer Struktur entsprechend, Projektgruppen aus Spezialisten
verschiedenster Fachrichtungen erfordern, sind in diesem
Schema natürlich nicht berücksichtigt.
Seit seiner Gründung im Jahre 1946 hat das SRI ca. 7 000
Projekte der verschiedensten Art und Größe bearbeitet. De
Wert der Kontrakte, von denen ein Teil noch läuft, wird
mit 465 Millionen Dollar beziffert. Etwa 30 Prozent dieser
Summe wurden von Firmen, Stiftungen und anderen zivilen
Auftraggebern aufgebracht, der Rest entfällt auf staatliche
Auftraggeber .
Zur Zeit werden mehrere Hundert verschiedener Programme
bearbeitet. Im folgenden sei ein Ausschnitt aus der Liste
der Programme wiedergegeben:
Representative SRI Research Projects
Stanford Research Institute has about 775 research
projects under way at any one time. The following are
typical of current research at the Institute:
Development of an on-line file manipulation computer
program
Visual perception at low light levels
Tactual and visual reaction time
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1) Ph.D. = philosophical doctor (engl.Doktortitel)
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Optimum control of reactive power flow
Logic design technicues for propagation-limited
networks
Short-term optimization of gas pipeline networks




Instrumentation for research on the effects of laser
radiation on ocular tissue
Laser radar studies of the upper atmosphere
Forecasting clear air turbulence
Auroral wavelength dependence
Instrumentation for 1967 Mariner to Venus
Evaluation of US strategic force alternatives
Static discharge system for jet aircraft
Plasma diagnostics with electrostatic probes
Tropical radio communications
Ballistic missile defense analysis
Assessment of the effects of sonic booms
Tactical aircraft survivability
Decision analysis in industrial planning
Analysis of counterinsurgency in Southeast Asia
Quantitative criteria for local government decision-
making
Evaluation of reconnaissance and surveillance systems
Satellite communication system studies
Advanced point defense systems analysis
Maintenance management for public works and other
facilities
Comparative analysis of approaches to technology fore-
casting
Structure and dynamics of the research and develop-
ment industry
Technical-economic aspects of ocean resources
Traffic safety
Supersonic transport routing
Urban passenger transportation systems
Banking information systems
Time-sharing business data processing
Total management information systems
Planning, programming, and budgeting systems
Enzymatic hydrolyzation of organic compounds
Repellency and attractiveness of man to mosquito bites
Low levels of NO2 with regard to emphysema
Isolation, identification, and synthesis of the sex
attractant of the carpet beetle
Chemical finishing of textiles
Alpha-olefin reactions
Development of methods to minimize the undesirable
effects of drugs
Behavioral and physiologigal correlates of experimen-
tally produced uremic states in primates
Matabilism of well-known drugs by subhuman primates
Chemical kinetics of solid propellants
The dynamics of surface-catalyzed atom and free-
radical reactions
Cryogenic magnetometer development
Structure and reactivity of radicals.and molecules
Investigation of olfactory techniques
Chemical origin of the Venusian clouds
Heterogeneous catalysis
Atmospheric carbon monoxide
X-ray flux.and spectral measurements
Development of a miniaturized velocity gage
Nearfield and farfield properties of incoherent noise
sources
Stresses in the vicinity of a growing crack
Compendium of uranium host rocks
Transducer evaluation
Increased-speed facsimile system
New products from fats
Itradiation of mice
Investigation of anomalous radiation-induced electron
pulses in organic liquids
Electron irradiation of coated aluminum
Seismological data processing
aus: Stanford Research Institute,
Facts and Fiaures.March 1968
Aus der Vielzahl der Programme sei der Longe Range
Planning Service besonders erwähnt. Der 1958 eingerichtete
Spezialdienst soll den Mitgliedern, Firmen zum Beispiel,
Informationen und Prognosen über die wahrscheinliche
Entwicklung unserer Umwelt liefern und dadurch die lang-
fristige Planung des Klienten unterstützen. Außer projekt-
bezogenen Daten vermittelt der langfristige Dienst auch
Planungstechniken und planerische Unterstützung.
In ihm scheint sich eine ganz bestimmte Tendenz zu mani-
festieren, nämlich die der langsamen Verlagerung des
Schwergewichtes von der projektgebundenen, technisch-
naturwissenschaftlich orientierten Forschung zur mehr ver-
fahrensorientierten "soft-research"
Als eine weitere wichtige Tendenz erscheint die Verlagerung
von Forschungsprogrammen, die auf das Problem eines
Klienten zugeschnitten sind, zu umfassenden Programmen,
die von mehreren Klienten gemeinsam in Auftrag gegeben
werden (multi sponsored programs).
Im Gegensatz zu der von Naturwissenschaftlern in Labora-
torien mit großem materiellen Aufwand betriebenen Forschung
wird Soft R+D von wirtschaftswissenschaftlich orientierten
Männern im "grauen Flanell" betrieben. Die wichtigsten
Arbeitsgebiete sind: Marktforschung, langfristige Vorher-
sagen und Planungen, Organisations- und Rationalisierungs-
studien. Der "soft research" liegt unter anderem die
Erkenntnis zu Grunde, daß Geschäftspraktiken, Planungs-
verfahren und Entwicklungsverfahren oftmals von ähnlich
geringer Lebensdauer sind wie die Produkte der industriellen
Produktion.
Der auch auf Europa ausgedehnte Long Range Planning
Service bedient sich der verschiedensten Kommunikations-
mittel:
- ausführliche Forschungsberichte
Kurzberichte, einerseits zur Ergänzung bereits -erschie-
nener Studien, andererseits um Gebiete, die.im jeweiligen
Zusammenhang zwar wichtig sind, aber keiner ausführ-=
lichen Darstellung bedürfen, einzubeziehen
Informationsdienste, die Artikel und Unterlagen in
Zentren sammeln und auf Wunsch zur Verfügung stellen
Beantwortung von Rückfragen, die auch die Beziehungen
des jeweiligen Arbeitsthemas zu Nachbargebieten ein-
beziehen
Seminare und Konferenzen zur Schulung der Mitarbeiter
des Klienten.
Lutz Kandel
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WEST
und Erde
Urtümlich wie die Elemente Feuer, Wasser und
Erde, aus denen sie im Dunkel der Vorzeit gebo-
ren ward, ist die Keramik bis heute geblieben.
Durch die Jahrtausende war sie dem Menschen-
geschlecht eine treue und ergebene Dienerin. Sie
hütete das Kostbarste, was die Menschen ihr an-
vertrauen konnten: Lebenspendendes Wasser
und die Asche ihrer Toten. —
So sind es nicht nur die großen technischen und
ästhetischen Vorzüge, die uns mit diesem edlen
Werkstoff verbinden, die Zusammenhänge liegen
tiefer und rühren an das Wesen der Menschheit.
Wir haben uns seit zwei Jahrhunderten der Kera-
mik verschrieben. An der technischen Weiterent-
wicklung, der Verbesserung der Herstellungs-
methoden und dem Erschließen neuer Anwen-
dungsgebiete sind wir seitdem maßgeblich betei-
ligt. Unser Fabrikationsprogramm reicht von Tafel-
geschirr und -Kkristall über Sanitärkeramik bis zu
Wand- und Bodenfliesen. Größten Wert legen wir
auf gute Gestaltung, saubere Herstellung und ein-
wandfreie Qualität.
VILLEROY &amp; BOCH
Keramische Werke 6642 Mettlach (Saar)




Dargestellt am Beispiel anpassungsfähige Wohnung.
(Abschlußarbeit a.d. Universität Stuttgart, SS 1968)
s. Anmerkung S. 28
Es handelt sich bei der dargestellten Arbeit um eine Ver-
tiefungsstudie, die am Lehrstuhl Prof. Markelin/Universi-
tät Stuttgart angefertigt wurde.
Die Arbeit kann hier aus Platzmangel nicht vollständig ver-
öffentlicht werden, speziell, was den sachbezogenen Teil -
die gesammelten Informationen und ihre Überführung in
Planungsfaktoren - betrifft. Dargestellt ist lediglich das
Planungsverfahren.
Der hier veröffentlichte Teil der Arbeit wird als Diskussions -
beitrag zum Thema Planungsmethodik betrachtet; er soll
nicht als Planungsrezept dienen; die Problemstellung ist
ständig in der Entwicklung begriffen.
Für die Arbeit wurden zwei Gesamtziele aufgestellt, denen
folgende Problemstellungen zugrundeliegen:
Gesamtziel 1:
"Mehrgeschossiges Wohnen in hoher Verdichtung. Anpas-
sung der Wohnung an differenzierte menschliche Bedürf-
nisse."
Untersuchungen haben bewiesen, daß vom Architekten ge-
plante Grundrisse häufig mit den vom Benutzer organisier -
ten Grundrissen nich* übereinstimmen oder vom Benutzer
ideologisch geprägte Vorstellungen des Architekten über-
nommen werden müssen (Beispiel: Wohnraumideologie der
CIAM).
Das Problem besteht in der Planung einer Nutzungsfreiheit
die es innerhalb eines ökonomischen Rahmens Erst- und
Folgenutzern gestattet, ihre individuellen Wohnvorstel -
lungen zu realisieren.
Mit dieser Problemstellung beschäftigen sich die Teile 2
bis 7 der Arbeit.
Gesamtziel 2:
"Entwicklung einer nachvollziehbaren und differenzierba-
ren Arbeitsmethode, die auf Bauplanungsprobleme verschie -
denen Komplexitätsgrades angewandt werden kann."
Die Erarbeitung erfolgt an einem relativ bekannten Arbeits -
objekt mit relativ bekannten Ergebnissen. So können scharfe
Abweichungen in den Ergebnissen, wie sie bei Formalisie-
rungsversuchen möglich sind, begründet ausgeschaltet wer-
den. Das Hauptmerkmal der Arbeitsmethode liegt in dem
Versuch einer nachvollziehbaren Überführung von Informa-
tion in konkrete Planungsergebnisse, ohne daß entschei-
dungswichtige Information vernachlässigt wird.
Diese Problemstelluna behandelt Teil 1] der Arbeit.
Teil 1 PLANUNG DER PLANUNG
Zur Klärung der Planungsschritte und ihrer Abhängigkeiten
voneinander wurde ein Grundmodell zur Problemlösung






















(1) Ein Istzustand stimmt mit einem geforderten Sollzustand
nicht überein. Das Problem liegt in der Veränderung des”
Istzustandes auf den Sollzustand hin-
(2) Ein Istzustand wird als gestört betrachtet. Das Problem
liegt darin, die Störungen zu erkennen und einen "idealen"
Sollzustand zu entwickeln.
Zielarten können dann folgendermaßen abgeleitet werden:
(1) kurzfristige Ziele
- deren Verwirklichung Bedingungen erzeugt;
„ deren Verwirklichung Handlungsmittel erzeugt;
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(2) langfristige (strategische) Ziele
- deren Verwirklichung innerhalb des bearbeiteten
Planungsbereichs liegt;
deren Verwirklichung außerhalb des bearbeiteten
Planungsbereichs liegt.
Teilziele werden gebildet, wenn die Komplexität des Ge-
samtproblems durchschaut ist und die Mittel zur Problemlö-
sung zur Verfügung stehen. Die Unangemessenheit der Mit-
tel erfordert zumeist eine Gliederung in relativ isoliert
behandelbare Teilprobleme mit Teilzielen, deren Abhängig-
keiten voneinander geklärt sein müssen.
Untersuchung
Es sollen möglichst alle Bedingungen erfaßt
werden, innerhalb derer das Ziel angesteuert wird.
Sie können klassifiziert werden in
(1) Istwerte , die der Kennzeichnung der Entwicklung einer
bestimmten Situation dienen und unterteilt werden können
daß sie entsprechend der Forderung aus Gesamtziel 2
(nachvollziehbare Informationsübe rprüfung) in einer Bear-
beitungsphase bewältigt werden kann.
Das Gesamtziel ist dementsprechend in zwei Gruppen von
Teilzielen untergliedert: eine Gruppe, in der Aussagen
über Nutzungen (Nutzungszuordnungen) Teile 2,3,6,7),
und eine Gruppe, in der Aussagen über Kostenprobleme
(Teile 4 und 5) angestrebt werden.
Die Abhängigkeiten der Teilziele untereinander sind durch
die Überführungen der Teilentscheidungsergebnisse gekenn-
zeichnet. (Diese Informationsüberführungen können hier
nicht dargestellt werden.)
Der Arbeitsbereich Nutzungen ist im Planungsablauf um-
fangreicher behandelt als der Arbeitsbereich Kosten.
Die Teilziele der Kostenseite sind aus Informations- bzw.
Zeitmangel nicht erfüllt. (Es existieren in der BRD bisher
kaum Untersuchungen über Probleme der Planungs- und
Bauökonomie .) Die Entscheidungsergebnisse gehen deshalb





(2) Prognosewerte, die der Kennzeichnung der Entwicklung
einer bestimmten Situation dienen.
Die Ergebnisse der Teilentscheidungen sind, soweit die
Teilziele erfüllt sind, voneinander und vom Planungsab-
lauf getrennt verwendbar. Teilziele, die nicht erfüllt
sind, zeigen Ansätze zu einer die Planungsergebnisse
oräzisierenden Weiterarbeit.
Teil 2 INFORMATIONSSAMMLUNG NUTZUNGEN
Diese Werte und ihre Verknüpfungen können überführt
werden in
(3) Sollwerte. Sie dienen als Vorgabewerte, die durch die
Beeinflussung des Istzustandes erreicht werden sollen und
können unterteilt werden in
- Determinanten,
—- Maximen.
Es werden Handlungs mittel festgelegt, mit-
hilfe derer die Unterschiede zwischen dem Planungsziel
(Sollzustand) und dem Istzustand verringert werden sollen.
Die Handlungsmittel werden so angewandt, daß sie die
Zahl der Lösungsmöglichkeiten innerhalb der analysierten
Bedingungen einengen. Es ergeben sich Wahlmöglichkeiten
in Gestalt einschließender oder ausschließender Alternati-
ven.
Entscheidung
Über diese Alternativen kann nach der Einführung weiterer
einschränkender Randbedingungen (z.B. Arbeitsaufwand)
eine Entscheidung herbeigeführt werden.
Die Entscheidungsergebnisse können
(1) in ein Ziel (Teilziel) überführt werden,
(2) durch Rückkopplung die Problemformulierung beein-
flussen, und
(3) in eine neue Problemformulierung überführt werden.
BESCHREIBUNG DES FLUSSDIAGRAMMS FÜR
GESAMTZIEL 1
("Mehrgeschossiges Wohnen in hoher Verdichtung. Anpas-
sung der Wohnung an differenzierte menschliche Bedürf-
nisse.")
Die Problemstellung des Gesamtziels 1 ist zu komplex, als
Teil 4 INFORMATIONSSAMMLUNG ÖKONOMIE
Die Informationssammlungen fassen unter einem Klassifi-
kations- und Verknüpfungsschema die gesamte in die
Problembereiche Nutzen und Kosten eingehende Informa -
tion zusammen.
Die Auswahl der relevanten Informationsbereiche sowie
der bearbeiteten Information erfolgte subjektiv, jedoch
kontrollierbar .
Die gesamte Information wurde entsprechend den im Grund-
modell aufgestellten Regeln in
81 Determinanten und 92 Maximen zu Nutzungsproblemen
und
13 Determinanten und 17 Maximen zu Kostenproblemen über-
führt.
Teil 3 NUTZUNGSANALYSE
Unter einem Systemaspekt (s. Definition) kann das Problem
der Nutzungszuordnung innerhalb einer Wohneinheit nach
Kommunikationsbereichen in Subsysteme (hier betrachtet:
Wahlbereiche von Haushaltsmitgliedern wie Kochbereich,
Wohnbereich) und Elemente (hier betrachtet: Nutzungen
wie Schlafen, Waschen, Kochen) untergliedert werden.
Die an einem Haushalt beteiligten Personen werden nach
ihrem Abhängigkeitsverhältnis voneinander untergliedert
in
s : selbständige Personen (Erwachsene, Kinder ab 13 J.)
a: abhängige Personen (Kranke, Altersschwache, Kinder
von:4 -13J..)
h: hilfsbe dürftige und abhängige Personen (bettlägerig
Kranke und Altersschwache, Kinder unter 4 J.)
Die Haushaltsgrößen sollen möglichst für die wechselnden
Abhängigkeitsverhältnisse der Personen organisierbar sein
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3.4 Aufstellung eines Nutzungsmodells
Zur Beschreibung von Eigenschaften und Verhalten der zu
organisierenden Nutzungen wird eine ungleichseitige
Matrix benutzt, in deren Zeilen die Nutzungen,
in deren Spalten die möglichen Eigenschaften und
Verhaltensweisen aufgezeichnet sind.
Die Nutzungen sind gegliedert nach
W : Wohnen (Nutzungen, die vorwiegend der Reproduk-
tion dienen)
WA: Wohnarbeit (Nutzungen, die der Produktion zum eige-
nen Gebrauch dienen)
A: Arbeit (Nutzungen, die der kommerziellen Produktion
dienen)
Die Eigenschaften und Verhaltens-
weisen sind gegliedert nach
- Zustandsgrößen,
- Änderungsgrößen.
Es sind, nachdem die individuellen Ansprüche der Benutzer
nicht nivelliert werden sollen (s. Gesamtziel 1), die je-
weils komplexesten Größen angenommen, soweit keine
präzisen Forderungen aus Teil 2 übernommen wurden.
Zur Beschreibung der Abhängigkeiten der Nutzungen von-
einander wird eine gleichseitige Matrix benutzt, in deren
Zeilen und Spalten die Nutzungen aufgezeichnet sind.
Die Abhängigkeiten sind gegliedert nach
- Störungsabhängigkeiten (physisch, akustisch, klima-
tisch, visuell) . Die in der ungleichseitigen Matrix
aufgezeichneten Störungsqualitäten sind kombiniert.
Zugriffsabhängigkeiten (physisch, akustisch, visuell)
W unsch nach einer direkten Verbindung von einer
Nutzung zur anderen.
Eine Grundbedingung zur Klärung einer Abhängigkeit
ist, daß innerhalb einer Wohnung verschiedene Nutzungen
gleichzeitig stattfinden können. Nicht gleichzeitig statt -
findende Nutzungen sind deshalb gesondert gekennzeichnet
In der Abhängigkeitsuntersuchung sind ebenfalls die je-
weils komplexesten Größen angenommen, soweit keine
präzisen Forderungen ermittelt wurden.
In der Arbeit sind Ein -, Drei- und Sechspersonenhaushalte
untersucht. Dargestellt ist hier der 3-Personen-Haushalt .
Auf die Veränderung der Eigenschaften und Verhaltens-
weisen sowie der Abhängigkeiten mit der Veränderung der
Haushaltsgröße kann hier nicht eingegangen werden.
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3.51 Formulierung des Bewertungssys tems Extremum Z: maximale Zergliederung der Nutzungen
Zur Zuordnung der Nutzungen können folgende Extrema
gebildet werden:
Extremum 1: maximale Nutzungsüberlagerung
(z.B. Kochen im Eß-, Wohn-, Schlafbereich)
DSSVeLS? Hierbei sind Weglängen in Relation zur Weghäufigkeit
entscheidend. Die Nutzungsanalyse nimmt nach Gesamt-
ziel 1 einseitig Rücksicht auf das erste Extremum. Die
weiteren Stufen der Bewertungshierarchie sind nach Ände-
rungserwartungen von Eigenschaften und Verhaltensweisen
aufgestellt. Größen, deren Änderungen langfristig zu er-
warten sind, sind an die Spitze der Hierarchie gestellt.
J










iutzungen stören sich, wenn eine Nutzung für Störungssendungen der anderen
lutzung empfindlich ist.
kutzungen stören sich nicht, wenn
keine Störungsempfindlichkeit vorliegt
keine Störungssendung erfolgt.
Astzungen können sich nur klimatisch stören, wenn sie nicht gleichzeitig
tattfinden können.
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(utzungen mit kurzzeitigen Größenänderungen sollen so liegen, daß eine
jutzung kurzzeitig zuungunsten der anderen vergrößerbar ist. Sie sind nur
vergrößerbar, wenn die Forderungen nach Vergrößerung nicht gleichzeitig
wöftreten.
ktzungen mit langzeitigen Größenänderungen sollen so liegen, daß Größen-
Inderungen ohne Benachteiligung anderer Nutzungen durchgeführt werden kön
‚en, Es müssen die Abhängigkeiten der Flächengrößen pro Haushalt unter-
‚ucht werden,
Irößenänderungen können als Störungen auftreten.
AN ZZ
AUSSTATTUNGSABHÄNGIGKEITEN
kutzungen mit foster Ausstattung sollen so liegen, daß Ausstattungsänderun
;en ohne Beeinflussung der übrigen Bausubstanz durchgeführt werden können.
ktzungen mit transportierbarer oder mobiler Ausstattung sollen so liegen,








‚Ale Sutzungen mit vertikaler Installation sollen möglichst beieinander
iegen
‚utzungen mit vertikaler Installation sollen.so liegen, daß die Installatio









Nutzungen mit Zugriff zueinander sollen möglichst nah beisammenliegen, Z
x. A
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3.52.2 Bildung von Nutzungsbereichen
Die Zuordnung der Nutzungen zu Nutzungsbereichen mit
Alternativen der Zuordnung erfolgt
1. durch Zusammenfassung der Nutzungen, die sich nicht
stören, und
durch Zusammenfassung der Nutzungen, die sich zwar
stören, aber gleiche Umweltkontrolleigenschaften be-
sitzen.
Die Zuordnung der Nutzungsbereiche zueinander mit Alter-
nativen der Zuordnung erfolgt nach Störungsabhängigkei-
ten. Ergebnis der Zusammenfassungen sind Graphen, welche
die Abhängigkeiten der Nutzungen (Nutzungsbereiche) von-
einander und von ihrer Umwelt in Alternativen darstellen.
In den Graphen sind nur die zur Bereichsbildung herange-
zogenen Eigenschaften aufgezeichnet. Die Matrix enthält
darüberhinaus Information, die bei der Bildung von Grund-
rißkomponenten verwendet wird.
D KK 0 0 NUTZUNGSBEREICHE3-PERSONEN-HAUSHALT
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3.52.4 Bildung von Alternativen der Nutzungszuordnung
Die Alternativen der Zuordnung von Nutzungen können
unterschieden werden danach, ob sie voneinander unab-
hängig realisierbar sind oder in einem Abhängigkeitsver-
hältnis zueinander stehen, und zwar in der Form, daß eine
Alternative eine andere ausschließt .
Sämtliche dargestellten Alternativenketten sind realisier-
bar. Für den 3-Personenhaushalt wurden Ketten gewählt,
die eine optimale Nutzungskonzentration nach Extremum 1
gestatten.
Es sind sämtliche in der Bereichsbildung (für einen 6-Perso-
nenhaushalt als komplexesten Fall der Aufgliederung) auf -
tretenden Alternativen aufgeführt. Die umrandeten Alter -
nativen stehen in einem Abhängigkeitsverhältnis, das in de
Kettenbildung geklärt ist. Die Ordnung innerhalb der Kette
erfolgt subjektiv nach der Relevanz der Alternativen; sie
beeinflußt den Umfang der Kettenbildung nicht.
Beispiel:
D» (Essen mit Kinderspielen zusammengefaßt) schließt
S; (Kinderschlafen mit Kinderspielen zusammengefaßt)
aus. (Kinder würden im Eßbereich schlafen).
D oa BILDUNG VON] ALTERNATIVEN
N ß DER NUTZUNGSZUORDNUNGAV Do
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Teil 6 BILDUNG VON GRUNDRISSKOMPONENTEN
Aus den in der Nutzungsanalyse gemachten Aussagen las-
sen sich theoretisch unendlich viele Grundrißorganisatio-
nen ableiten.
Sie würden eingegrenzt
1. durch Maximen zum "Wohnwert" (in Teil 2 nur allge -
mein behandelt), und
2. durch Maximen zur Wirtschaftlichkeit (in Teil 4 eben-
falls nur allgemein behandelt)
Über diese Probleme ist zur Zeit nur ungenaue Information
erhältlich. Es wird deshalb mithilfe von Extrema ein Be-
reich abgesteckt, innerhalb dessen aufgrund der Forderun-
gen aus der Nutzungsanalyse und der angeführten Eingren-
zungen optimale Grundrisse zu erwarten sind. 8
Extremum |:
Minimierung der Nutzfläche und Minimierung des Energie -
aufwandes für Veränderungen entspr. Minimierung des Wi-
derstandes gegen Änderungen.
Folgerung: Maximale Mobilisierung von Schleusen (Trenn-
wänden) und Ausstattung.
Extremum 2: P
Minimierungen der Änderungen von Schleusen und Aus-
stattungen. Maximierung der Energie für Veränderungen
entspr. Maximierung des Widerstandes gegen Anderungen
Folgerung: Minimierung der Grundrißfläche innerhalb des
Bewegungsminimums von Schleusen und Ausstattungen.
Sämtlichen Grundri ßuntersuchungen ist ein Bandraster von
50/10 cm zugrundegelegt .
6.3 Realisationselemente für die exogenen Bedingungen
der Nutzungen
Es wird ein Katalog für Schleusenelemente (Trennwand-
elemente) aufgestellt, bezogen auf Möglichkeiten zur
Störungsbeseitigung und auf Mobilitätsgrad der Schleusen.
Beispiel: Akustische Störungen können mit minimalem Auf-
wand (Extremum 1) nach der Bedingung "Einbezogen, aber
abtrennbar" durch Faltwände etc. beseitigt werden, mit
maximalem Aufwand (Exiremum 2) nach der Bedingung
"Getrennt - Pufferzone" durch eine feste Trennwand.
Darüberhinaus werden Möglichkeiten untersucht, Schleu-
senelemente zur Erfüllung von Forderungen der Umwelt-
kontrolle, Größenänderung (Relation von Häufigkeit und
Zeitaufwand der Veränderungen) Ausstattung (Mehrfach -
nutzung) etc. heranzuziehen.
ARCH + 2 (1969) H.5
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6.4 Realisationselemente für die endogenen Bedingungen
der Nutzungen
Zu jeder Nutzung sind Ausstattungselemente nach Mobili-
tätsgrad, Stell- und Bewegungsflächen und Zuordnung
entsprechend den Mobilitätsextrema untersucht, (Hier exem-
olarische Darstellung der Nutzungen des Bereichs 2 der
Nutzungsanalyse: Kochen-Essen etc.)
6.52 Ordnung der Nutzungen nach Zonung
Die Nutzungen werden nach den in der Nutzungsanalyse
festgehaltenen Bedingungen (s. 3.4) gegliedert nach Be-
reichen in der Zonung angeordnet .
Im Extremum 1 ergeben sich minimale Stapelflächen zur
Aufbewahrung von Einrichtungen und Gerät, denen nur
für die Nutzungszeit Bewegungsflächen zugeordnet werden
müssen. Im Extremum 2 ergeben sich dem Festlegungsgrad
der Ausstattung entsprechend minimale Stell- und Bewe-
gungsflächen zur Realisation der Nutzung.
Die gesamte Symbolik entspricht derjenigen, die in der
Nutzungsanalyse verwandt wurde. Die konventionellen
Symbole für Ausstattung sind entsprechend der Zielsetzung
in Beweglichkeitssymbole überführt.
6.51 Zonung parallel zur Fassade
Zur Anordnung der Nutzungen bzw. der Nutzungsbereiche
in einer Grundrißorganisation werden Untersuchungen zur
Zonung der Abstände von der natürlichen Belichtungsquelle
angestellt. Sie sind entsprechend der in der Nutzungsanalyse
benutzten Bewertungshierarchie in der Reihenfolge: Um-
weltkontrolle, Größen/Größenänderung, Ausstattung/Aus-
stattungsänderung und Installation/Installationsänderung
durchgeführt. (Störungen wurden als nicht richtungsgebun-
dene Größen nicht untersucht).
Umweltkontrolle
Der Anteil an tagesbelichteten, mittelbar belichteten und
dunklen Zonen einer Wohneinheit bleibt relativ konstant.
(Untersuchung der HFG Ulm, veröffentlicht in Jockusch,
s. Lit.). Es ergibt sich ein Verhältnis von etwa 70 % für
besonnte bis helle zu 30 % für halbdunkle bis dunkle
Flächen (einschl. Konstruktionsflächen) einer Wohnein-
heit. Die hier ermittelte Belichtungstiefe variiert nach
Größe der Belichtungsflächen, Geschoßhöhe und Orien-
tierung.
Größen/Größenänderung
Zur Erhaltung bzw. Ausnutzung der vollen Belichtungs-
tiefe ergeben sich Bedingungen wie:
- Keine Anordnung von Trennwänden parallel zur Fassade,
Möglichkeit der Anordnung von Trennwänden am Über-
gang zur Dunkelzone .
Entsprechend erfolgen die Festlegungen zur Größen-
änderung -
Ausstattung
Die voll belichteten bzw. besonnten Zonen bieten die
größte Nutzungsfreiheit. Deshalb kann eine wachsende
Festlegung der Ausstattung von der Fassade zur Dunkel -
zone vorgenommen werden.
Installation
Der Hauptanteil an vertikaler Installation kann entspre-
chend der Ausstattungsfestlegung in der Dunkelzone an-
geordnet werden.
IM ARCH + 2 (1969) H.5
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5.62 Grundrißkomponenten zum 3-Personen-Haushalt
Aufgrund der Bereichsbildung in der Nutzungsanalyse
(Teil 3) werden Reihen von Grundrißkomponenten inner -
halb der eingeführten Extrema entwickelt, die sämtlichen
geforderten Bedingungen entsprechen.
In Extremum 2 kann nach der Definition die in der Nutzungs -
analyse geforderte Bedingung: "Einbezogen,aber abtrenn-
bar" mit der Möglichkeit kurzfristiger Vergrößerung der
Nutzungsflächen nicht erfüllt werden. Die Nu tzungsflächen
müssen überdimensioniert werden, um der Bedingung zu ge-
nügen.
Es wird ein Extremum 2 "relativ" eingeführt, das zwischen
Extremum ] und Extremum 2 liegt und alle Bedingungen:
"Einbezogen, aber abtrennbar" erfüllt.
Beispiel: Kurzzeitige Vergrößerung der Nutzungsfläche:
Essen (Nutzungsbereich 2 der Nutzungsanalyse)
Zur Einschränkung des Arbeitsaufwandes werden die Be-
grenzungsflächen der Grundrißkomponenten und Grund-
risse als gerade vorausgesetzt (Entscheidung nach Maximen
zur Wirtschaftlichkeit der Grundrißorganisation Teil 4).
Ergebnisse aus der Grundrißkomponentenbildung: Im Extre-
mum 1 lassen sich auf kleinstem Raum viele (alle) Alter-
nativen der Zuordnung (s. 3.51.4) verwirklichen. Im Ex-
tremum 2 sind die Zuordnungsmöglichkeiten auf einen Fall
reduziert. Möglichkeiten zur langfristigen Realisation der
Alternativen ergeben sich aus dem Nutzungsaustausch .
3} ARCH + 2 (1969) H.5
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Teil 7 ANORDNUNGSVORSCHLAG
Die in 3.52.2 aufgestellten Nutzungsbereiche für die un-
tersuchten Haushaltsgrößen können analog dem Ansatz für
dieses Nutzungsmodell (Teil 3) als Elemente eines Systems
höherer Klasse betrachtet werden, dem als weitere Elemente
die Nutzungen des halböffentlichen Bereichs zugeordnet
werden. Dieses Nutzungsmodell ist nur vereinfacht bearbei -
tet (Beschränkung auf Nutzungsbereiche der Wohneinheiten
als Elemente).
7.53.1 Grundtypen der Zonenanordnung
Aufgrund der vereinfachten Bearbeitung des Nutzungsmodells
können drei Grundtypen der Erschließungsanordnung und drei
Grundtypen der Freiraumanordnung autgestellt werden. Die
Grundmodelle Erschließung gelten für horizontale und
vertikale Erschließungsformen. Die Grundmodelle Freiraum
gelten für alle Statfelungen der Fassade parallel zu einer
geraden Bebauungsgrenze .
Es sind beliebig viele Zwischentormen der Anordnung möglich.
Sie beeinflussen die Organisation der Wohnungsgrundrisse
nur geringfügig.
7.53.2 Kombination von Grundtypen der Zonenanordnung
Alle Grundtypen "Erschließungen" werden mit allen Grund
typen "Freiraum" kombiniert.
Zur Kombination werden 5 Bewertungsgrade eingeführt, die
von "nicht möglich" zu "sehr günstig" führen. Die Bewer-
tung erfolgt anhand der in den Teilen 2 und 4 aufgestell-
ten Determinanten und Maximen. Sämtliche Fälle "gün-
stig" und "sehr günstig" der Kombination sind aufgezeich-
net. Es werden nur die Kombinationen, die sich aus den
Fällen mit Freiraumanordnung d-a ergeben, weiterbear-
beitet.
Für den 3-Personenhaushalt wird der Fall E1/d-a
ausgeschlossen (nach den Determinanten aus Teil 2 sind
zwei Belichtunasrichtungen und Querlüftung erforderlich)
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7.62.2 Grundrißbeispiele
Die Grundrißbildung erfolgt aus der Kombination der
Grundrißkomponenten (s. 6.62) unter den Bedingungen,
die in Teil 3 bzw. Teil 7 formuliert worden sind. Es er-
geben sich entsprechend der Extrema bildung in Teil 6
Grundrißgrößen, die bei gleichen Zuordnungsbedingungen
der Nutzungsbereiche stark voneinander differieren.
Der Vergleich der Flächeneinsparungen durch Ausstattungs-
mobilisierung erbringt bei den drei untersuchten Haushalts-
größen 1-, 3- und 6-Personenhaushalt folgendes Bild:
E1
1 -Personenhaushalt: 57 %
3-Personenhaushalt: 78 %
6-Personenhaushalt: 81 %
E2 rel E2 abs
81 % 100 %
89 % 100 %
91] % 100 %
Es kann daraus gefolgert werden, daß die Mobilisierung
von Schleusen und Ausstattung desto ökonomischer wird,
ie kleiner die zu planenden Haushaltsgrößen sind.
ARCH + 2 (1969) H.5
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Vorschläge zur Weiterbearbeitung der angeschnittenen
Themenbereiche:
1. Präzisierung der Planungsergebnisse durch Bearbeitung
der nicht erfüllten Teilziele;
2. Anwendung des Nutzungsmodells (Teil 3) auf andere
Planungsprobleme;




Vorstellung über ein anzustrebendes raum -zeitliches Ver-
halten eines Systems.
ZIELSETZUNG
Vorläufige Abgrenzung eines Bereichs von anzustrebenden
Verhaltensweisen.
PROBLEMFORMULIERUNG
Zusammenfassung des Unterschiedes zwischen der augen-
blicklichen Situation sowie deren Entwicklung und der
Zielsetzung sowie deren mögliche Entwicklung
ANPASSUNGSFÄHIGKEIT
Ein System ist als anpassungsfähig zu betrachten, wenn es
einer eingeplanten Veränderung möglichst wenig Wider -
stand entgegensetzt .
LITERATUR
Die dargestellte Auswahl bezieht sich allein auf die
methodische Anlage der Arbeit.
GÄFGEN, G.: Theorie der wirtschaftlichen Entscheidung;
Tübingen, 1963
KOSIOL, E.: Die Unternehmung als wirtschaftliches Ak-
tionszentrum; Hamburg, 1966
SIMON, H.A.: Perspektiven der Automation für Ent-
scheider; Quickborn, 1967
S AR : Industrialisierter Wohnungsbau; in: Bauwelt 10/1968
COWAN: Studies in the Growth, Change, and Ageing of
Buildings; Transactions of the Bartlett Society, 1962/63
WACHSMANN, K.: Wendepunkt im Bauen; Hamburg, 1962
INSTITUT FÜR SCHULBAU: Ausschreibung Qualifikations-
stufe Tagesheimschule Weinheim; Universität Stuttgart,
1968




Problemadäquate Werkzeuge (Verfahren), welche die
Unterschiede zwischen dem Planungsziel (Sollzustand)
und dem Istzustand verringern sollen.
DETERMINANTE
Einflußgröße, die für den Planer bestimmend sein soll.
Sie ist nur langfristig änderbar (Schnelle).
MAXIME
Einflußgröße, die möglichst zu verwirklichen ist. Sie
drückt Wünsche zu bestimmten Zielsetzungen aus.
MODELL
Modelle sind bewußt hergestellte und bewußt vereinfachte
idealisierte konkrete oder abstrakte Darstellungen des
untersuchten Sachverhaltes. Sie enthalten diejenigen
Seiten des betreffenden Phänomens, die im Hinblick auf
das theoretische oder praktische Ziel der Untersuchung
wesentlich erscheinen (Klaus).
SYSTEMASPEKT
-Gliederung eines Systems in Subsysteme und Elemente;
-Beschreibung der Beziehungen der Subsysteme und Ele-
mente;
-Beschreibung der Veränderungen der Elemente und Sub-
systeme nach Qualität und Quantität;
-Beschreibung der Veränderungen der Beziehungen der
Elemente und Subsysteme .
UMWELT
Was auf irgendein analysiertes System Einfluß nimmt
(Studer),
NUTZUNG
Tätigkeit, die getrennt von anderen Tätigkeiten sinnvoll
realisiert werden kann und sich bestimmter definierbarer
Mittel bedient.
NUTZUN GSAUSTAUSCH
Möglichkeit des räumlichen Wechsels einer Nutzung.
/
ANMERKUNG
Die Architekturabteilung der Universität Stuttgart hat vor
nunmehr einem Jahr das Experiment begonnen, anstelle
der bis dahin üblichen Diplomarbeit (Entwurf in 13 Wochen,
wettbewerbsmäßig, ohne Korrekturen) umfangreiche Ver-
tiefungsarbeiten, die 3 Studiensemester beanspruchen, zur
Abschlußbeurteilung zuzulassen. Dieses Verfahren wurde
zwar im Städtebau schon länger praktiziert, indem Di-
plomentwürfe mit Vertiefungsarbeiten inhaltlich gekoppelt
wurden, stellte aber im Bereich der "Objektplanung" ein
Novum dar.
In der gleichen Phase hat eine Reihe von Studenten den
Versuch - zunächst ein Risiko - unternommen, anstelle des
fertigen Entwurfs das Entwurfsverfahren zur Beurteilung an-
zubieten. Das eine bedingte das andere .
Konrad Stahl, Absolvent 1968, z.Zt. zum Nachstudium
in Berkeley/Cal., hat als einer der ersten Studenten die -
sen Weg beschritten. Der Zwang, zu greifbaren Aussagen,
sprich Grundrissen, zu kommen, mag der wissenschaftlichen
Absicherung im Rahmen einer solchen Arbeit Grenzen set -
zen, andererseits kommt er der Notwendigkeit entgegen,
die Methoden auch praktikabel zu machen. ARCH +, das
sich dem gelegentlichen Vorwurf, anstelle von Arbeits-
papieren mitunter Planungspoesie zu verbreiten, nicht
immer und auf allen Heftseiten entziehen kann, veröffent-
licht diese Arbeit als Beitrag zur Planungsmethodik, aber
auch als Beitrag zu ihrer Pragmatisierung.
Dx
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H.D. Blanek, Dieter M. Kunze, Detlev Simons
VERSUCH EINER BELEGBAREN BEURTEILUNG
VON STUDENTENARBEITEN
Einleitung:
Anlaß für den Versuch der Darstellung einer Beurtei-
lung von Studentenarbeiten in der nachstehenden Form
war ein oft empfundenes Unbehagen an einer ungenügen-
den Einsicht in die Urteile, die Noten über Studien-
arbeiten. - eine mangelnde Einsicht sowohl für die Be-
urteilten, die Studenten, als auch für den Beurteiler,
den Professor, den Assistenten, der oft nur schwer und
ungenügend eine umfassende Begründung seiner Beno-
tung zu geben vermag. Dadurch entsteht in der Meinung
der Studenten nicht selten der Vorwurf einer "falschen''
Benotung ihrer Entwurfskonzepte.
Es stellte sich daher die Frage nach einer durchsich-
tigeren Beurteilung für eine zu verbessernde intersub-
jektive Verständigung zwischen Beurteiltem und Beur-
teiler über die Noten der abgeschlossenen Studienar-
beiten.
Die Frage, mit der wir uns zu beschäftigen hatten,
lautete: Wodurch läßt sich ein besserer Einblick, ein
Erkennen der Beurteilung erreichen?
Grundlagen:
Als Voraussetzung für die folgenden Überlegungen gilt
die Annahme, daß ein Entwurfskonzept, ein Plan, ei-
nen Kompromiß aus konvergierenden und divergieren-
den Absichten, Anforderungen darstellt. Der Entwer-
fende befindet sich dabei in einer Konfliktsituation, in
einem Dilemma, denn will er die volle maximale Er-
füllung einer Anforderung, eines Gesichtspunktes, be-
deutet das fast immer ein weniger an Erfüllung anderer
Gesichtspunkte (vgl. Gäfgen, 1963, S. 138). Die maxi-
male Erfüllung der Anforderung "dichte Bebauung" be-
deutet beispielsweise für die inneren Teile eines groß-
flächig und mehrgeschossig bebauten Gebiets Verzicht
auf "Tagesbelichtungeg‘''.
Versteht man unter Entwerfen einen Prozeß des Su-
chens (vgl. Rieger, 1967, S 76 ff), so gilt für den Ent
werfer unter der Maxime, - erarbeite den möglichst
besten Entwurf - aufgrund seiner vorgegebenen Kon-
stitution durch Lernen, Erkennen, Korrigieren, das
optimale Konzept aus dem Dilemma der divergieren-
den Anforderungen zu finden.
Ein Urteil über ein so‚gefundenes Konzept, die Beno-
tung eines Entwurfs, setzt zunächst eine möglichst
umfassende Kenntnis der Konsequenzen des Entwurfs-
konzeptes voraus. Benotung ist sodann Aussage über
den Grad der Erfüllung dieser Konsequenzen in Bezug
auf die an das Konzept gestellten Anforderungen, an-
hand der Bedeutung dieser Anforderungen (Gäfgen,
1963). Wir nennen ein Urteil, eine Benotung durchsich-
tig, belegbar, wenn
1. der Vollzug von Aussagen über den Wert (Bewertung)
eines Entwurfskonzepts, allgemein eines Wertträ-
gers,
2. aufgrund des Vollzugs von Aussagen (Beschreibung)
über das Entwurfskonzept, allgemein des Wertträ-
gers, intersubjektiv nachvollziehbar ist.
Wert bedeutet begrifflicher Gehalt (vgl. Kraft 1951,
S. 101), z.B. schlecht, besser, gut, nützlich, schön.
Es läßt sich auch sagen, Werte sind ideelle Gehalte,
die für einen Beurteiler Bedeutung haben, die für ihn
wertvoll sind (Leinfellner, 1967).
Bei näherer Betrachtung des Findens von Urteilen über
Studienarbeiten ergab sich zunächst,
1. daß die Anforderungen, die Gesichtspunkte, die Mo-
tivationen, nach denen ein Beurteiler ein Entwurfs-
konzept prüft, für den zu Beurteilenden, den Ferti-
ger eines Entwurfskonzeptes, und nicht selten auch
für den Beurteiler selbst nur ungenügend bekannt,
vorbewußt, kaum aber bewußt sind, und
2. daß die Gesichtspunkte oder die Bedeutung der Ge-
sichtspunkte für die Erstellung eines Entwuriskon-
zeptes oft verschieden von den Gesichtspunkten
sind, die der Beurteiler als Kriterien für seine Be-
urteilung verwendet.
Beispielsweise kann für den Entwerfenden "gute Form"
kein Gesichtspunkt beim Entwerfen sein, während der
Beurteiler diesen Gesichtspunkt als Kriterium für sei-
ne Beurteilung benutzt, oder für den Entwerfenden ist
"gute Form'' zwar ein Gesichtspunkt beim Entwerfen,
doch ist diese Anforderung für ihn weniger wichtig als
für den Beurteiler.
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Für eine durchsichtige, belegbare Beurteilung von Stu-
dienarbeiten stellt sich die Aufgabe, die Gesichtspunkte
die Anforderungen, nach denen entworfen wird und die
Gesichtspunkte, die Kriterien, nach denen beurteilt
werden soll, zu artikulieren, sowie das Entwurfs-Kon-
zept beschreibbar zu machen.
Beide Vorbereitungen sind für ein ernsthaftes, beleg-
bares Urteil Voraussetzung. Danach kann
1. eine Beurteilung eines Entwurfskonzeptes nach den
Absichten, den Gesichtspunkten, die für seine Ent-
stehung ausschlaggebend waren, erfolgen, d.h. eine
Beurteilung über den Grad der Erfüllung der Konse-
quenzen des Konzepts in Bezug auf die vom Entwer-
fenden an das Konzept gestellten Gesichtspunkte, an-
hand der Wichtigkeit dieser Gesichtspunkte für den
Entwerfenden, und
eine Beurteilung nach der Relevanz der verwendeten
Gesichtspunkte, d.h. eine Beurteilung der vom Ent-
werfenden verwendeten Gesichtspunkte in Bezug auf
die Bedeutung dieser Gesichtspunkte für den Beur-
teiler und auf zwingende Notwendigkeiten, die vom
Beurteiler zunächst besser einzusehen sind.
Letzteres bedeutet beispielsweise, wenn unter den An-
forderungen des Entwerfenden der Gesichtspunkt "Trag-
fähigkeit einer verwendeten Konstruktion'' fehlt, der
Beurteiler aber durch sein mögliches Wissen um die
katastrophalen Folgen beim Einsturz eines Gebäudes,
die Erfüllung dieser Anforderung als zwingende Not-
wendigkeit zu fordern hat.
Aus dem oben Gesagten läßt sich folgern:
Beurteilung, Benotung, ist
1. eine relative Aussage, und
2. abhängig vom Wissen und von der Macht des Beur-
teilers, was leicht von einer Be- zu einer Verurtei-
lung führen kann.
Sawohl die Gesichtspunkte des Entwerfenden als auch
die des Beurteilers, die beide an ein Entwurfskonzept
stellen, sollten daher von einer Beurteilung und vor
Beginn des Entwerfens artikuliert und wenn möglich,
aufeinander abgestimmt werden, damit der Entwerfen-
de eine Sicherheit in Bezug auf die nach Abschluß der
Studienarbeit erforderliche Beurteilung erhält. Ergibt
sich beim Entwerfen eine Veränderung der vorgegebe-
nen Gesichtspunkte oder eine Veränderung der Bedeu-
tung der Gesichtspunkte, sollte ein daraus folgendes
verändertes Konzept für eine Beurteilung nicht ausge-
schlossen sein. Nur ist sich der Entwerfende seines
Risikos in Bezug auf die Beurteilung bewußt, wenn der
Beurteiler nicht bereit ist oder aus zwingenden Notwen-
digkeiten nicht bereit sein kann, eine Beurteilung nach
den veränderten Gesichtspunkten vorzunehmen, oder
das Entwurfskonzept bei einer Beurteilung nach den
vorgegebenen Gesichtspunkten eine veränderte Note er-
hält.
Form der Bewertung:
Die abgebildete Bewertungsmatrix zeigt den Versuch,
zu einer belegbaren Beurteilung über ein Entwurfskon-
zept. Sie war der erste Ansatz und ist weniger auf ihren
Inhalt zu betrachten, sondern soll vielmehr die Darstel-
lung des Vorgangs der Beurteilung demonstrieren.
Beschreibung und Bewertung der Konsequenzen des Ent-
wurfskonzeptes geschieht dabei vereinfachend als ein
Vorgang.
Dabei wird angenommen, daß die Gesamtaussage über
ein Entwurfskonzept sich aus der Summe von Teilaus-
sagen zu diesem Konzept ergibt (Koelle, 1967). Es ist
unterstellt, daß die Teilaussagen ein hinreichend ge-
naues Bild für eine Gesamtaussage liefern. Abweichend
von der teilweise gegenseitigen Bedingtheit der Konse-
quenzen des Konzepts wird vereinfachend eine Unab-
hängigkeit der zu addierenden Teilaussagen vorausge-
setzt (vgl. Gäfgen, 1963, S. 160 f). Die Beurteilung
kann darum nicht unkritisch gehandhabt werden. Bei-
spielsweise kann bei Nichterfüllung der Anforderung
"Tragfähigkeit einer Konstruktion'' die Addition der
Teilaussagen zur Gesamtaussage immer noch rechne-
risch die Aussage eines brauchbaren Konzeptes ergeben,
in Realität bedeutet aber die Verwirklichung dieses Ent-
wurfskonzeptes eine Katastrophe.
Vor einer Beurteilung sind darum die Konsequenzen
eines Entwurfskonzeptes auf derartige Katastrophen-
fälle zu untersuchen. Weiter wird angenommen, daß
eine Teilaussage über ein Entwurfskonzept das Produkt
eines Gewichtsfaktors für einen Teilbereich des Kon-
zepts und einer Wertziffer für den Erfüllungsgrad einer
Konsequenz in Bezug auf ein Kriterium ist (vgl. Koelle,
1967).
Um eine Vergleichbarkeit mehrerer Entwurfskonzepte
zu ermöglichen, erfolgt eine Normierung der Gesamt-
aussagen über ein Konzept derart, daß einem idealen
Entwurfskonzept beispielsweise wie in der abgebildeten
Matrix der Wert, die Zahl, 1000 beigemessen wird.
Dabei ergibt sich die Zahl 1000 aus der Summe der Ge-
wichtsfaktoren multipliziert mit jeweils einer maxima-
len Wertziffer 10 für den Erfüllungsgrad jeder Konse-
quenz.
Dabei sind die Gesichtspunkte, die Kriterien, anhand
derer die Beurteilung erfolgt, gemeinsam zwischen
Entwerfendem und Beurteiler vereinbart worden. Es
wurde weiterhin angenommen, daß alle Kriterien glei-
che Bedeutung haben. Das Entwurfskonzept ist in Teil-
bereiche gegliedert, wobei den Bereichen unterschied-
liche Bedeutung durch Gewichtsfaktoren beigemessen
wurde.
(Aus dem Erläuterungsblatt für die Studenten)
1. Die Matrix wird jedem Studenten bei der ersten Be-
sprechung zur Entwurfsaufgabe bzw. Vertiefungsar-
beit nicht ausgefüllt übergeben.
Während der Bearbeitung der Programmfindung
füllt der Student in Zusammenarbeit mit dem Lehr-
stuhl die Matrix aus.
3 In die Matrix wird in die Zeilen das Programm ein-
getragen, und zwar in einer zweckmäßigen Gliede-
rung (z. B. Planung, Entwurf), die weiter unterteilt
wird bis in die einzelnen Bestandteile des Prozramms
(Einzelbereiche). Da nicht alle Teile des Programms
gleich wichtig sind, werden Gewichtsfaktoren ver-
teilt, deren Summe in jeder senkrechten Bereichs-
nterteilung 100 ergeben muß.
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In die Spalten werden die Kriterien eingetragen,
nach denen die einzelnen Bestandteile des Pro-
gramms, die Einzelbereiche, geprüft werden. Es
ist meistens erforderlich, für die grobe Bereichs-
einteilung gesonderte Kriterienpakete festzulegen,
da nicht alle Kriterien für alle Einzelbereiche an-
wendbar sind.
Bei der Bewertung werden Wertziffern von 0 bis
100 vergeben (Ss. Tabelle "Bewertung'). Die erteilte
Wertziffer wird in die Matrix in das schmale Feld
eingetragen. Die Multiplikation der Wertziffer mit
dem Gewichtsfaktor des Einzelbereichs ergibt eine
Meßzahl, die neben der Wertziffer eingetragen wird
(kleine Zahl). Die Summe der Meßzahlen eines Be-
reichs wird in die Bewertungstabelle am Fuße des
Matrixbogens eingetragen, und, wie dort angegeben,
durchgerechnet. Aus den ausgerechneten Wertzif-
fern lassen sich dann sowohl für die Bereiche als
auch für die gesamte Arbeit aus der Tabelle "Be-
wertung" die entsprechenden Schulnoten ablesen.
AK WERTUNG



















6 Die Bewertungsmatrix wird als ein Hilfsmittel zur
Beurteilung angesehen. Sie dient dem Beurteiler da-
zu, eine Arbeit genau auszuleuchten, und dem Be-
urteilten gibt sie eine detaillierte Beurteilung, aller-
dings in Wertziffern, nicht verbal. Es ist zu beach-
ten, daß durch die Beurteilung mit dieser Matrix
wahrscheinlich keine Gesamtaussage erzielt wird,
die eindeutig ein "nicht ausreichend" oder ein "sehr
gut mit Auszeichnung" erbringt, weil bei der Be-
wertung, die sich aus ca. 120 Teilaussagen zusam-
mensetzt, die Teilaussagen nicht alle mit einer mi-
nimalen bzw. maximalen Wertziffer belegt werden.
Aus diesem Grunde wurde am Kopf des Matrixbogens.
ganz rechts die Rubrik "erteilte Note’ eingefügt. Die
hier eingetragene Note kann durchaus von der errech-



































zeine Angaben zu erkennen
Angaben sind sehr unvollständig
und nicht brauchbar
erkennbare Absicht ist falsch.
Sie widerspricht den heutigen
Erkenntnissen
erkennbare Absicht ist zweifelhaft
erkennbare Absicht ist bedingt möglich
erkennbare Absicht ist möglich
erkennbare Absicht ist richtig. Sie
entspricht dem heute Bekannten.
So macht man es)
erkennbare Absicht ist richtig. Die
angegebenen Entwicklungsmöglichkeiten
sind teils richtig, teils fraglich, aber
brauchbar.
erkennbare Absicht ist richtig. Die
angegebenen Entwicklungsmöglichkeiten
sind richtig und gut
erkennbare Absicht ist richtig + sehr
gut. Die angegebenen Entwicklungsmög-
.ichkeiten sind richtig und sehr gut
erkennbare Absicht ist richtig und sehr
zut. Die angegebenen Entwicklungsmög-
.ichkeiten sind richtig, sehr gut und
liefern einen max. denkbaren Beitrag.





Theorie der wirtschaftlichen Entschei-
dung, J.C.B. Mohr (Paul Siebeck)
Tübingen 1963
Systemanalyse und langfristige Pla-
nung, Aufbauseminar für Systemtech-
nik, TU Berlin 1967
Die Grundlagen einer wissenschaftli-
chen Wertlehre, Zweite neubearbeitete
Auflage, Springer-Verlag Wien 1951




Rieger, H:;C: Begriff und Logik der Planung, Schrif-
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Nolfgang Pohl
PRODUKTFORSCHUNG :
EIN WEG ZU EINER SOZIALEREN UMWELT
1. Vorbemerkung
Die Abhandlung beruft sich auf Erfahrungen, die aufgrund
umfangreicher vergleichender Untersuchungen an verschie-
denen Produktklassen aus dem Gebrauchsgütersektor gemacht
worden sind. Diese Analysen sind im "Institut für Waren-
prüfung" (ifw) durchgeführt worden. Sie entstanden aus
der Notwendigkeit, Kaufempfehlungen für Verbraucher zu
verbessern. Ausgehend von einigen grundsätzlichen Dis-
kussionen in der Abteilung "Design", beginnen sich im
Institut Ansätze zu einer verbraucherorientierten Produkt-
Forschung zu entwickeln.
2. Produkt-Gesellschaft - korrumpierte Gerätewelt
Bei einem historischen Rückblick kann festgestellt werden,
daß eine breit angelegte wissenschaftliche Auseinander-
setzung mit der Gerätewelt nicht dringlich war. Obwohl
die Gerätewelt auch vorher wild wuchernd gewachsen war,
nehmen jetzt erst die Auswirkungen bedrohlichere Formen
an.
(Beispiel: zusammenbrechende Infrastruktur von New York;
Verkehrschaos in vielen anderen großen Städten der Welt.)
Mit den immer komplexer werdenden gesellschaftlichen
Zusammenhängen werden gleichzeitig auch die Probleme
der gesamten Produkterzeugung, einschließlich architek-
tonischer Produkte, komplizierter. Es ist zu einer Not-
wendigkeit geworden, die mannigfaltigen Einflüsse, die
dei der Produktkonzipierung einwirken, aufzudecken und
transparent zu machen, um Klarheit darüber zu gewinnen,
was nun eigentlich produziert werden sollte.
Unter produktionstechnischen und absatzwirtschaftlichen
Blickwinkeln haben die Hersteller, unter dem Druck der
Profitmaximierung stehend, ‚bereits Methoden zur Analyse
dieser Einflußgrößen entwickelt. Die verbraucherorientier-
ten Aspekte sind jedoch stark vernachlässigt worden.
Die Erzeugung von Produkten unterliegt schon seit jeher
den Wechselbeziehungen soziologischer Zusammenhänge.
Das allgemeine soziopsychologische Bewußtsein, die
technischen Möglichkeiten sowie das Wirtschaftssystem
sind die wichtigsten Punkte, zwischen denen sich diese
Wechselbeziehungen abspielen. Das Gerät, ein Hilfsmittel
zur Erweiterung menschlicher Möglichkeiten, soll den
gesamten Forderungen aus diesen Teilbereichen gerecht
werden. Das Produkt ist also ein Funktionsbündel, das aus
den gesamten gesellschaftlichen Verhältnissen resultiert.
(Beispiel:
1. Soziologie: die Luxusgüter drücken aus, daß es Schichten
gibt, die darauf aus sind, sich durch Obiekte abzusetzen.
2. Technik: Computer sind deshalb voluminös, weil die
Bauelemente zur Zeit nicht kleiner herstellbar sind.
3. Wirtschaft: Auch Erzeugnisse hoher Qualität verschwin-
den vom Markt, wenn sie keinen Profit abwerfen.)
Will man den augenblicklichen Standort der Produkter-
zeugung festlegen, dann muß einmal auf die "Produkt-
schwemme" hingewiesen werden und zum anderen auf das
spätkapitalistische Wirtschaftssystem. Die "Produktschwemme"
hängt ab von der raschen Entfaltung der industriellen Ge-
sellschaft und von der kapitalistischen Wirtschaftsweise .
In den Industriegesellschaften nimmt die Bedeutung der
Gegenstände deshalb zu, weil bei der Vielschichtigkeit
der menschlichen Beziehungen eine soziale Kommunikation
(in der weitesten Bedeutung des Begriffs) nur noch mit Hilfe
von Gegenständen aufrechterhalten werden kann.
(Beispiel: Gebäude, Verkehrsmittel, Fernsprecher.)
Das kapitalistische Wirtschaftssystem hat zwar eine Menge
Gegenstände und damit neue Bedürfnisse hervorgebracht,
aber der Zwang der Profitmaximierung hat dazu geführt,
daß die Unternehmer mehr und mehr das Konsumverhalten
des Verbrauchers manipulieren. Sie stellen die Forderung,
daß um jeden Preis konsumiert werden muß und verleihen
dieser Forderung Nachdruck durch die Methoden der Wer-
bung, durch Produktdifferenzierung, die meistens nur
scheinbar neue Produkte hervorbringt, künstliche Alterung
und politische Einflußnahme auf gesellschaftliche Prozesse.
Die Folge ist, daß der Verbraucher kein kritisches Bewußt-
sein für den Umgang mit Produkten entwickeln kann. Erst
hierdurch ist es möglich, daß Geräte konzipiert und ver-
kauft werden können, die in Wirklichkeit keinen Gebrauchs-
nutzen bringen.
(Beispiel: elektrische Eierkocher, Heimmassagegeräöäte.)
Bei Geräten, denen von der Grundkonzeption her ein
Nützlichkeitswert zuerkannt werden kann, ist jedoch in
den allermeisten Fällen die Bedienungssituation unzuläng-
lich (Abb. 1) und sind Mängel in den physikalischen Eigen-
schaften nachweisbar. Diese Fehler werden dem Benutzer
unter anderem deshalb nicht offenkundig, weil er sie nicht
mit einem vorstellbar besseren Zustand vergleichen kann.
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Die treibenden Kräfte für die Anwendung analytischer
Methoden kommen sowohl von einer hersteller- als auch
von einer verbraucherorientierten Seite. Die Hersteller
wollen mit möglichst geringem Risiko einen Profit garan-
tiert haben, während die Verbraucher aufgrund des viel-
fältigen Angebots ohne Verbraucherberatung nicht mehr
abschätzen können, welche der angebotenen Gegenstände
für sie am nützlichsten sind.
Theoretisch können sämtliche das Produkt bestimmende
Einflüsse analysiert werden. Dies setzt allerdings voraus,
daß alle Einwirkungen bekannt sind und daß es Verfahren
gibt, die Einflüsse zu messen und zu beurteilen. Der heutige
Stand der Wissenschaft macht dies jedoch noch nicht möglich
Abb. 1: Heimwerker: sehr umständliche Montage, zu
hohe Rüstzeiten
Der Grund für die fehlgeleitete Bedürfnisstruktur ist in der
Interessenlosigkeit der Hersteller an einer gut gelösten
Mensch-Produkt-Beziehung zu suchen und nicht etwa in
dem oft als Entschuldigung vorgebrachten augenblicklichen
Stand der Wissenschaft. Die im Institut durchgeführten
Untersuchungen beweisen, daß mit ein wenig mehr Denk-
aufwand und Systematik durchaus Gerätekonzeptionen
entwickelt werden könnten, bei denen wenigstens die Lei-
stung, Robustheit und Bedienung so gut gelöst wären, daß
viel Ärger erspart sowie wirkliche Erleichterung geschaffen
würde. Die Grundprobleme der fehlgeleiteten Bedürfnis-
struktur wären damit jedoch nicht behoben. Hier müßte
eine Produktforschung ansetzen, die sich mit den generellen
Problemen der Erzeugung von Gegenständen und deren
Verwendung befaßt. Sie hätte allerdings nur dann einen
Sinn, wenn sie nicht die Tendenz zum "Konsumterror"
(Moles) unterstützen, sondern sich mit dem soziopsycholo-




Aus der Notwendigkeit, Einblick in die immer komplexer
werdenden Einflußgrößen der Produkterzeugung zu bekom-
men, sind die Verfahren der Produktanalyse entstanden.
(Beispiel: Verifizierbarkeit subiektiver Einflüsse, vor allem
in der Asthetik.)
Eine umfassendere Strukturierung der allgemeinen Einflüsse
auf ein Produkt liegt ebenfalls noch nicht vor.





Bei der Einzelanalyse wird nur ein Produkt analysiert.
Bei der vergleichenden Analyse werden Produkte einer
Produktklasse untersucht und miteinander verglichen. Hier
kristallisiert sich durch die Erfassung einer breiten Skala
der sogenannte "Stand der Technik" heraus. Dies ist wichtig
für die Einordnung in ein Konkurrentenfeld oder beim
Abwägen von Alternativentwürfen.
Bei der Systemanalyse werden verschiedene Produktsysteme
miteinander verglichen, zum Beispiel unter der Frage-
stellung: Müllentfernung im Wohnbereich. Durch die
Systemanalyse werden die Probleme grundsätzlicher erfaßt.
Weiterhin kann jedes der drei analytischen Verfahren von
zwei Gesichtspunkten aus durchgeführt werden: vom Stand-
punkt des Herstellers und vom Standpunkt des Benützers.
Aus dem täglichen Umgang mit Produkten wissen wir, daß
sich die Vorstellungen der Hersteller und Verbraucher
keinesfalls immer decken
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(Beispiel: durch zu große Verpackungen werden große Kon-
servendoseninhalte vorgetäuscht.)
Eine Analyse auf die Art durchzuführen, daß wahllos Aspekte
aus den Eigenschaften eines Produktes herausgegriffen wer-
den, ist nicht sehr sinnvoll. In diesem Fall erhält man
immer nur eine stückwerkhafte Aussage. Es müssen hingegen
alle Eigenschaften festgestellt, ihre Verknüpfungen mit-
einander aufgedeckt sowie die Präferenzen ermittelt werden.
Ausgehend von diesen Aspekten ist die sogenannte Funk-
+ionsanalyse entwickelt worden -
3.2 Produktklasse - Stand der Technik
Bei der Erstellung einer Funktionsanalyse ist zunächst zu
fragen, zu welcher Produktklasse ein Produkt gehört. Bei
der heutigen. Angebotssituation gibt es für fast alle Produkte
mehrere Anbieter, was bedeutet, daß es auch mehrere
Varianten des in seinen Grundeigenschaften gleichen
Produktes gibt. Es muß erst einmal festgelegt werden, durch
welche Eigenschaften eine Klasse definiert werden kann.
Die Übergänge von einer Produktklasse zur anderen sind
oft fließend und schwierig zu bestimmen. Meistens reprä-
sentiert eine Produktklasse den "Stand der Technik".
Manchmal läßt sich jedoch feststellen, daß eine Produkt-
klasse hinter dem "allgemeinen Stand der Technik" her-
hinkt. In einem solchen Fall müssen die Forderungen an
den Nutzen einer Klasse höher angesetzt werden. Für die
Erstellung einer Funktionsanalyse ist es also am günstigsten
wenn die Struktur durch eine repräsentative Auswahl der
Produkte einer Klasse gebildet wird. Die Berücksichtigung
aller Eigenschaften ist dann gesichert
3.3 Funktionsanalyse
3.3.1 Verknüpfung
Im Institut wird die Funktionsanalyse streng verbrau-
cherorientiert durchgeführt. Es interessieren also
nicht die Kriterien, die für einen Hersteller zum Beispiel
aufgrund seiner Fertigungsmöglichkeiten gegeben sind,
sondern nur diejenigen Kriterien, durch die sich der Nutzen
für den Verbraucher ausdrückt. Ausgehend von der Pro-
dukt-Mensch-Beziehung wird nun gefragt, welche gene-
rellen Funktionen kann, beziehungsweise soll eine Geräte-
klasse erfüllen, damit die Gebrauchstauglichkeit ( in
DIN 66050 genormt als die Eignung des untersuchten Gutes
für seinen Verwendungszweck) festgestellt werden kann.
Die relevanten Teileigenschaften werden nach und nach zu
Eigenschaften niederer Komplexität aufgelöst. Die Auflö-
sung erfolgt bis zu dem Punkt, wo die Teileigenschaften
beurteilbar erscheinen. Daraufhin wird das gesamte Funk-
tionsbündel in eine Rangordnung gebracht und graphisch
dargestellt. Als Gliederung in überschaubare Eigenschaften
bieten sich zeitlich aufeinanderfolgende Vorgänge bei der
Benutzung an.
(Beispiel: 1. vorbereiten, 2. betreiben, 3. warten)
Die Eigenschaften eines Produktes sind in der topologischen
Darstellung in zwei Ebenen geordnet:
Eigenschaften gleichen Ranges sind in der gleichen Stufe
dargestellt. Die Anteile dieser Eigenschaften addieren sich.
Die Kennzeichnung erfolgt durch Ordnungszahlen von
gleichem Stellenwert, z.B. 1-1.1-1.2-1.3 (Abb. 2)
Abb.2 : Eigenschaften gleichen Ranges
Eigenschaften, die in logisch nachgeordnete Teileigen-
schaften aufgefächert sind, übertragen deren Anteil multi-
plikativ von Stufe zu Stufe. Der Rang dieser Eigenschaften
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ist durch den Stellenwert der Ordnungszahl festgelegt,
z.B. 1-1.1-1.1.1- (Abb. 3). Bei den Eigenschaften,
bei denen eine weitere Aufgliederung nicht mehr sinn-
voll erscheint, handelt es sich um die mess- und beur-
teilbaren Eigenschaften
3.3.3 Beurteilung
Eine Beurteilung muß erfolgen, um festzustellen, wie gut
oder schlecht ein Produkt innerhalb seiner Klasse ist. Da
die Auflösung der Gebrauchstauglichkeit in Teileigenschaften
im Hinblick auf Beurteilbarkeit geschieht, kann eine Be-
urteilung an den jeweils letzten Ästen der Hierarchie
vorgenommen werden.
Bei der Beurteilung (Abb. 4) handelt es sich um die Ein-
ordnung der bei der Auswertung der Prüfergebnisse ge-
fundenen Daten in eine Skala, die zwei Begrenzungen hat
Abb.3 : Eigenschaften unterschiedlichen Ranges
3.3.2 Gewichtung
Nachdem die Verknüpfung der Eigenschaften festgestellt
worden ist, kann auf dieser Grundlage der nächste Schritt
vorgenommen werden, nämlich den Anteil der einzelnen
Eigenschaften an der Gesamtheit festzulegen.
(Beispiel: einem Bedienelement, das sehr oft bedient wird,
ist mehr Bedeutung beizumessen, als einem, das sehr selten
bedient wird.)
Dieser Vorgang wird Gewichtung genannt. Das Gewicht,
das der Teileigenschaft einer Gruppe beigemessen wird,
wird in Prozent angegeben.
Da die Funktionsanalyse logisch aufgebaut ist, läßt sich
der Anteil einer jeden Teileigenschaft am Endresultat
Gebrauchstauglichkeit errechnen.
Als eine der anfälligsten Stellen in diesem System muß die
Gewichtung angesehen werden. Dies kommt daher, daß die
Kriterien für die Wichtigkeit einer Eigenschaft in den
meisten Fällen statistisch nicht abgesichert werden können
Theoretisch ist dies zwar möglich, aber in der Praxis viel
zu aufwendig und zu teuer. Allerdings kann mit Hilfe der
durch Erfahrung gebildeten "informierten Meinung" und
einigen Kontrollen eine relativ große Aussagegenauigkeit
erzielt werden. Die erste Kontrolle ist durch das Diskutie-
ren des Bewertungsvorschlags mit mehreren Mitarbeitern
gegeben. Die zweite Kontrolle wird durch das Umrechnen
der Anteile der Teileigenschaften am Endresultat Gebrauchs-
tauglichkeit durchgeführt. Bei einem Vergleich der Eigen-
schaften werden dann falsche Gewichtungen sofort sichtbar
Weiterhin hilft die Struktur der Funktionsanalyse die Aus-
wirkungen eventueller Fehleinschätzungen zu reduzieren:
Bei der Einschätzung von der Stufe mit niederer Komplexi-
















Durch eine förmschlüssige Verbindung der Hand mit dem
Griff verringert sich die statische Belastung der Hand.
Schlecht ist es, wenn eine kraftschlüssige Verbindung her-
gestellt werden muß, bei der der Griff unnötig fest um-
klammert wird! (siehe auch 8.1.3.1.3.2..und 8.1.3.1.
3.3).
Dies ist im wesentlichen dann der Fall, wenn der Trage-
griff zu gering oder zu groß im Querschnitt, zu kurz in
der Länge oder zu glatt ist.
Die Griffe aller Prüflinge sind zu glatt. Bei Benutzern,
deren Hände transpirieren, tritt hier ein zusätzlicher Gleit-
effekt ein. Nur die Prüflinge Nr. 7, 8 und 9, die keinen
besonders ausgebildeten Handgriff besitzen, haben eine
rauhere Oberfläche und sind somit griffiger.
Bei den Prüflingen Nr. 1 und 6 ist der Querschnitt des
Griffs zu gering, besonders dort, wo der Griff ausläuft
Die Kamera rutscht leicht aus der Hand.
Die Länge der Griffe reicht bei allen Prüflingen zum Tragen
aUSs
Abb.4 : Beurteilungsblatt
Die untere Begrenzung ist beschrieben durch den Nutzen
Null, die obere durch einen nicht mehr zu steigernden
Nutzen. Es findet hier also ein absolutes Beurteilungsver-
fahren Verwendung. (Bei einem relativen Verfahren würde
zwischen dem schlechtesten und besten Prüfling die gesamte
Urteilsskala ausgenützt.) Die Auflösung der Skala von 0
bis 10 hat sich in der Praxis als technologisch günstig
herausgestellt. Die Beurteilung erfolgt innerhalb dieser
Skala keineswegs immer monoton, sondern, entsprechend
des speziellen Beurteilungsfalles, progressiv.
"Lehmann, G., Stier, F.: Mensch und Gerät. In: I. Bd.:
Arbeitsphysiologie, Berlin, München, Wien 1961, S.718..
787.
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In der Praxis würde eine Beurteilung folgendermaßen ab-
laufen: die Tauglichkeit eines Handgriffs ist zu beurteilen.
Um dies jedoch absolut durchführen zu können, muß der
Sollwert für einen Griff mit bester Tauglichkeit formuliert
werden. Erst anhand der aufgestellten Sollforderung können
alle anderen Produkte beurteilt werden.
Bei einer stufenweisen "Hochrechnung" ergibt sich für jede
Teileigenschaft die ihr zustehende Note. Die Gebrauchs-
tauglichkeit erscheint dann als eine Note zwischen 0 und
10. Die Ausrechnung erfolgt jeweils durch Multiplikation
von Note und Faktor. Das Gruppenurteil bildet sich aus


















Der Gebrauchswert (DIN 66053) wird durch graphische
Kombination der Verteilungen der Gebrauchstauglichkeiten
und der Kosten (Anschaffung, Unterhalt) ermittelt (Abb. 5)
Es kann in etwa gesagt werden, daß die Kosten eines Gegen-
standes mit dessen Tauglichkeit exponentiell ansteigen.
Der Preis wird aus diesem Grund in der. graphischen Dar-
stellung logarithmisch aufgetragen.
Die Schwerlinie der Gebrauchswerte wird folgendermaßen
festgelegt: durchschnittliche Kosten schneiden durchschnitt
liche Gebrauchstauglichkeit im Punkt " 5", die Standard-
abweichungen beider Verteilungen schneiden sich bei
"+ ss" und u e"
Der Abstand von der gefundenen Schwerlinie gibt den
Gebrauchswert eines Prüfling an. So haben zum Beispiel
Prüflinge, je weiter sie in Pfeilrichtung von dieser Geraden
entfernt sind, einen desto höheren Gebrauchswert; mit der
Abweichung gegen die Pfeilrichtung sinkt der Gebrauchs-
wert.
Diese Konstruktion macht es möglich, bei Vorliegen einer
für den gewählten Markt und die gewählte Produktklasse
repräsentativen Prüflingsbevölkerung zahlenmäßig orien-
tierte Vergleiche zwischen den Prüflingen anzustellen. *
4. Von der Analyse zur Synthese: ein neues Produkt
Dieses für die Qualitätsbestimmung entwickelte Verfahren
kann unter einem anderen Blickwinkel als ein Werkzeug
zur Produktentwicklung verwendet werden. Es läßt sich
dann in die Gruppe der systematischen Entwurfsmethoden
einordnen, deren Ziel es ist, komplexe Entwurfsprobleme
für eine Bearbeitung überhaupt erst zugänglich zu machen
und im weiteren Prozeß die Innovation methodisch herbei-
zuführen. Durch das Ordnen und Darstellen der Einfluß-
größen wird die Produktstruktur für alle an der Konzept-
festlegung Beteiligten durchsichtig. Die gesamte Entschei-
dungsgrundlage wird verbreitert, ein problembezogenes
Gespräch wird erleichtert, eine Kompromißfindung vor-
bereitet. Werden während des Entwurfsprozesses Konzep-
tionen entwickelt und modifiziert, so können die Auswir-
kungen der Veränderungen leicht verfolgt und eingeschätzt
werden; schwache Stellen eines Konzepts können leicht
aufgespürt werden. Über den Rahmen der rationalen
Operationen hinaus ist durch eine aufgestellte Produkt-
struktur ein Gerüst gegeben, an dem sich kreative Aktionen
orientieren können: eine Korrektur an der "Idee" kann
augenblicklich vorgenommen werden.
Die jeweilige Güte der technischen Realisation einer Eigen-
schaft kann mit den fixierten Sollforderungen verglichen
werden. Die Auswirkungen von einzelnen Tauglichkeits-
steigerungen können im Hinblick auf die Gebrauchstaug-
lichkeit beobachtet werden.
a
Wird die Gewichtung geändert, ändert sich das Produkt
bei seiner technischen Realisation ebenfalls. Das Spek-
trum der Verschiebung kann eine kleine Verbesserung
ausmachen oder aber das Produkt so verändern, daß ein
völlig neuer Produkttyp entsteht.
(Beispiel: Erhöhung des Bedienkomforts bei Kameras führte
zur Kassettenkamera.)
Das Durchspielen verschiedener Schwerpunktprogramme ist
eine der Methoden Innovation herbeizuführen. Die durch
verschiedene Verbraucherbedürfnisse entstehenden Schwer-
punktverschiebungen können, da sie in der Struktur fixier-
bar sind, bei der Realisation berücksichtigt werden. Es
entsteht eine sinnvolle Produktdifferenzierung (Abb. 6)
Insbesondere das Problem der vielen Präferenzprogramme
läßt deutlich werden, daß hier ein System vorliegt, das
sich vorzüglich für eine Computeranwendung eignet. Bei
der Bildung von sich ergänzenden Produktsystemen ist dann
zum Beispiel eine schnelle Abstimmung der Teileigenschaften
möglich. Funktionsüberschneidungen können leicht ausge-
schaltet werden.
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Abb.6 : Planspiel Plattenspieler: Durch Schwerpunkt-
verlagerung entstandenes Produktkonzept mit
vereinfachter Bedienung
Durch den Einsatz des Gebrauchswertdiagrammes wird nicht
nur die Konkurrenzsituation transparent, sondern hier läßt
sich ebenfalls verfolgen, was eventuelle Manipulationen
an einer Konzeption für Auswirkungen haben. Hier würde
ganz deutlich herauskommen, daß eine unbedeutende Teil-
eigenschaft, die das Produkt merklich verteuert, wegge-
lassen werden kann. Es würde sich die Lage im Konkurren-
tenfeld aufgrund des niederigeren Preises entscheidend
verbessern
5. Resümee
Die Gestalter müssen sich endlich ihrer apolitischen Haltung
entledigen und von einer überwiegend subjektiv bestimmten
Gestaltungsweise zu einer gesamtgesellschaftlich orientier-
ten Arbeit durchringen. Dies ist nicht mehr durch die bisher
praktizierte "Bastelei" möglich, sondern nur noch durch die
Anwendung wissenschaftlicher Methoden. Ein anderer Weg
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DIE GEREGELTE ORGANISATIONSSTRUK TUR
| Konventionelle Organisationsformen wenn man vor die Aufgabe gestellt wird, ein integriertes
System der Informationsverarbeitung zu entwickeln, das
sowohl Planungs- und Kontrollinformationen als auch die
horizontal fließenden Leistungsinformationen verarbeiten
soll. Dabei geht man zunächst von der theoretischen Struk-
tur des Unternehmens aus und findet das bekannte Modell
der Informationspyramide (siehe Abb. 1). Diese Modellvor-
stellung aber kann nicht weiterführen, da schon einfache
Querverbindungen nicht mehr logisch darstellbar sind.
Was in der allgemeinen Betriebswirtschaftslehre noch pro-
blematisch ist, hat das Baugewerbe als Branche auch
noch nicht lösen können. Unter diesen Problemen spielt
das der logisch aufgebauten, nicht an Personen gebundenen
Strukturorganisation eine wichtige Rolle, da man in der
Durchführung von Rationalisierungsaufgaben bald an die
Grenze kommt, die persönliche Vorurteile aufdeckt und
struktur gezeigt werden,die voll flexibel ist und von einer
größeren Architektur- oder Ingenieurbüros als auch in Bau-
betrieben finden.
An konventionellen Organisationsformen sind das Linien-,
Stabs-, Funktions- und Kommunikationssystem bekannt. Sie
sollen kurz untersucht werden.
Das Liniensystem geht von starren Instanzenwegen aus, die
in Form eines hierarchisch angeordneten Baumes die Lei-
tungsverhältnisse und Verantwortungen aufzeigen.
Das Stabssystem ist eine Hilfskonstruktion. Die Mitarbeiter
von Stabsstellen übernehmen beratende Aufgaben für die
obere Unternehmensleitung, haben keine Leitungsbefugnis,
sollen nicht in die unterste Verantwortungsebene, sondern
der fachlichen Qualifikation nach eingeordnet werden.
Im Funktionssystem unterstehen die Mitarbeiter einer Ab-
teilung oder Gruppe mehreren Vorgesetzten. Die Unter-
stellung basiert auf der funktionellen Verantwortung dieser
Vorgesetzten.
Das Kommunikationssystem zeigt in einem Netzwerk den
notwendigen Informationsaustausch, der das "Funktionieren"
eines optimalen Informationsflusses verwirklichen soll.
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Wenn man dieses Kommunikationssystem um die kyberne-
tischen Aspekte des Informationsaustausches erweitert
und die Hierarchie als Verantwortungsstellen für Dispo-
sitionen und geregelten Informationsaustausch ansieht, er-
hält man eine moderne Organisationsstruktur und eine
neue Auffassung vom Leiten eines Unternehmens, das den
untergebenen Stellen mehr Bewegungsfreiheit läßt und der
neuzeitlichen Informationsverarbeitung den Start er—
leichtert .
ABBILDUNG 1
DAS UNTERNEHMEN ALS INFORMATIONS - PYRAMIDE
Ausgehend von der kybernetischen Definition des Unter-
nehmens als komplexem System und unter bewußter Ein-
engung der Betrachtung des Systems Unternehmen als
Instrument der Informationsverarbeitung wird es hier als ein
komplexes System von beliebig vielen Informationszentren
definiert.2 Organisation über geregelte Informationsverarbeitung
21 Informationszentren
Auf das Problem der Informationszentren stößt man sofort,
Unter einem Informationszentrum versteht man ein organisa-
torisches Gebilde innerhalb eines Unternehmens, das für










DER REGELKREIS EINER INFORMATIONSSTRUKTUR
ÜBER SEINE INFORMATIONSZENTREN
22 Informationsstrukturen
Unter einer Informationsstruktur versteht man ein Gebilde,
das sich aus solchen Informationszentren zusammensetzt,
die sich zu einem Regelkreis zusammenfügen lassen. Siehe
dazu Abb. 2 . Es gehören dazu die Informationszentren
3 Das Organisationsmodell der geregelten Informations-
strukturen
31 Klassifikationen
Für Organisatoren, die einen Organisationsplan nach der
hergebrachten Struktur ihres Unternehmens aufstellen,
erscheint eine allgemeingültige, einfache und trotzdem
logische Klassifikation von Informationsstrukturen für ihren
Fall unangebracht zu sein, da sie sich mit historischen und
persönlichen Vorurteilen belastet dieser Aufgabe widmen
und sich nicht von ihnen lösen können und eigentlich auch
nicht wollen. Sie sollten sich aber intensiver mit diesem
Problem beschäftigen, da sie sonst den Überblick über ihr
Organisationssystem verlieren. Nach oft eingegangenen
Kompromissen büßt dann die Organisationsstruktur ihre
Transparenz ein. Das Organisationsmitte|
der Informationsverarbeitung zwingt sie dazu, sich zumindest
Gedanken über die Informationsstruktur zu machen und diese
Form zu klassifizieren, da sie Kenntnisse über den Infor-
mationsstand und irgendwann - spätestens bei Aufbau eines
Informationssystems - den Informationsfluß analysieren und
verbessern müssen.
Eine Informationsstruktur im oben beschriebenen Sinne läßt
sich durch sechs Bits (Zifferndarstellung mit den Zuständen
0 oder 1) in Dualdarstellung klassifizieren. Dabei ordnet
man jeder Verbindung zwischen zwei Informationszentren
den Zustand 0 oder 1 zu. Die Ziffer 0 bedeutet im Extrem-
fall, daß diese Verbindung nicht vorhanden ist, d.h. es
liegt kein Informationsfluß vor. In der Praxis gibt es diesen
Fall nicht. Deshalb soll der Zustand 0 so definiert werden:
Die Informationsdichte liegt unter dem Normalzustand, das
ein nach dem Rationalprinzip geführtes Unternehmen fordern
1. Entwicklung oder Beschaffung







23 Der Regelkreis als Steuerungsinstrument
Jede Informationsstruktur enthält einen Regelkreis, in dem
die Funktion Entwicklung die Planung, Fertigung die Durch
führung, Vertrieb die Erfassung der Istzahlen auf dem Markt
und die Leitung die Kontrolle mit Feedback auf die Ent-
wicklung übernimmt. Diese Informationsstruktur muß eine
lebensfähige Zelle im Betrieb sein, allerdings mit einer
Regelung über den Informationsaustausch. Die einzelne
Zelle dazu bietet das Informationszentrum, das wieder für
sich selbst verantwortlich ist und damit wiederum eine
Informationsstruktur darstellen kann (siehe Abb. 3).
Auf diese Weise kann man baukastenförmig mehrstufige
Informationsstrukturen aufbauen. Wer Verantwortung
übernimmt, ist immer ein Informationszentrum und hat das
Recht zum Aufbau einer eigenen Informationsstruktur. Ein
Vorgesetzter hat nur das Recht auf Kontrolle und Steuerung
des unter ihm liegenden Regelkreises.
Der Vorteil dieses Verfahrens liegt in seiner Flexibilität,
der eindeutigen Verantwortung bestimmter Bereiche und
eine Ausschaltung der Kompetenzüberschreitung, wenn das








Die Ziffer 1 bedeutet danach, daß diese Verbindung vor-
handen ist und ein Informationsfluß vorliegt, der die Füh-
rung eines Unternehmens nach dem Rationalprinzip erlaubt
Das Rationalprinzip kann als Unternehmensziel einen
optimalen Gewinn haben, der aber nur dann erreichbar ist.
wenn in ausreichender Form Steuerungsinformationen vor-
liegen.
Zur Klassifikation der Informationsstrukturen zieht man die
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Verbindungen der vier Informationszentren heran und ordnet
sie nach der Reihenfolge der Verbindungen aus Abb. 2.
Hier liegt durch die Numerierung bereits eine Gewichtung
vor. Informationsstrukturen lassen sich damit durch eine
Kennzahl mit sechs (0, 1) -Kombinationen klassifizieren
und nach vielerlei Kennzeichen einordnen. Wir wollen sie






Die duale Darstellung des Komplements erreicht man durch
Vertauschen der (0, 1) - Zustände. Ist der Rang der Ausgangs-
struktur r, beträgt der Rang des Komplements 63-r.
Beispiel: Das Komplement der Struktur 011 101 Rang 29 ist
100 010 (Rang 34).
Rechenvorgang: 1.32= 32
N. 16 = 0




100 010 Summe = 34
15
32 Ableitungen
Der Rang einer Informationsstruktur
Mit den sechs (0, 1) -Zuständen einer Informationsstruktur
läßt sich eine Kennzahl im Dualsystem darstellen.
Unter Rang einer Informationsstruktur versteht man die in
das Dezimalsystem umgewandelte Kennzahl im Dualsystem
Ihr Gültigkeitsbereich geht von 0 bis 63.
Die Stärke eines Informationszentrums
Jedes Informationszentrum hat ein Potential an Rang. Dieses
Potential ist die Hälfte des Ranganteils, zu dem seine
Informationsverbindungen an der Struktur beitragen können.







Beispiel: Der Struktur 011 101 entspricht der Rang 29.






011 101 Summe = 29
Unter Stärke eines Informationszentrums versteht man den
echten Beitrag zum Rang der Informationsstruktur.
Das Zustandekommen (Erlöschen) einer Informationsverbin-
dung erhöht (vermindert) die Stärke der beteiligten Infor-
mationszentren um den halben Rangbeitrag und den Rang
der Informationsstruktur um den gesamten Beitrag.
Der Rang einer Informationsstruktur ist die Summe der Stärken
aller Informationszentren .
33 Beispiele
Je höher der Rang einer Informationsstruktur ist, desto wirk-
samer ist der Informationsaustausch. Die Basis dazu bildet
die Numerierung der Informationsverbindungen. Sie wurde




3 Leitung” - Fertigung
4 Vertrieb - Entwicklung
5 Entwicklung - Fertigung
6 Vertrieb - Fertigung
Der Rang steigt mit der Anzahl und der Wichtigkeit der
1 - Zustände.
Das Komplement einer Informationsstruktur
Die entgegengesetzte Informationsstruktur einer Organisation
wird ihr Komplement genannt. Sie zeigt die umgekehrten
(0, 1) -Zustände an und verhält sich völlig konträr.
Rang 0 (000 000)
Keine Informationsverbindung entspricht den gewünschten
Anforderungen. Praktisch bedeutet dies, daß jedes Infor-
mationszentrum für sich arbeitet, keine Führung besteht
und keine gegenseitigen Absprachen vorhanden sind. Die
Informationen bleiben im jeweiligen Zentrum und werden
also nicht weitergegeben.
Rang 63 (111 1141)
Alle Informationsverbindungen sind vorhanden und arbeiten
zur vollen Zufriedenheit aller Beteiligten.
Praktisch bedeutet dies, daß das ganze Unternehmen für
alle Informationszentren transparent ist und jeder jeden
nach innen und auf aleicher Ebene informiert .
Rang 7 (000 111)
Es bestehen nur Informationsverbindungen im äußeren
Bereich. Dies bedeutet praktisch, daß keine Führungs-
spitze vorhanden ist und ein Triumvirat nach gegenseitiger
Absprache alle Entscheidungen trifft .
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Rang 56 (111 000)
Es bestehen keine Verbindungen in der äußeren Ebene,
sondern nur zur Führung.
Praktisch ist dies das vollendete hierarchische Liniensystem,
in dem alle Informationsverbindungen nur über die Leitung
zustandekommen .
Rang 45 (101 101)
Ein Informationszentrum (hier z.B. die Entwicklung) steht
nur mit einer Stelle gleicher Ebene in Verbindung.
Dies bedeutet eine vollkommene Abhängigkeit von einer
Stelle gleicher Ebene, der sie praktisch untergeben ist und
Dienste leistet. Die Entwicklung arbeitet hier nur vertriebs-
bezogen. Die Verbindung zur Leitung läuft nur über den
Vertrieb, der seine eigenen Interessen dabei betonen wird.
Die Verbindung der Entwicklung zur Fertigung ist sehr
langsam, da sie entweder über Entwicklung - Vertrieb -
Fertigung oder über Entwicklung - Vertrieb - Leitung -
Fertigung läuft.
Rang 47 (101 111)
Die direkte Informationsverbindung zur Leitung fehlt. Es
muß über Stellen der gleichen Ebene verhandelt werden.
Die Position der Entwicklung ist schon besser geworden, da
eine direkte Informationsverbindung zur Fertigung vorhanden
und der logische Informationsfluß auf einer Ebene gewähr-
leistet ist. Dadurch, daß kein Kontakt zur Führung besteht,
müssen die Verbindungen zum Vertrieb und zur Entwicklung
ständig warmgehalten werden.
4 Erweiterung des Modells
Es sind beliebig viele Erweiterungen des Modells möglich,
von denen hier vier beschrieben werden sollen.
Die Anzahl der Informationszentren
Wird die Anzahl der Informationszentren von 4 auf n er-
weitert, hat dies folgende Auswirkungen:
|. Die Anzahl der Informationsverbindungen wird
Va (n-1)
2. Die Anzahl der möglichen Informationsstrukturen mit
i Null-Zuständen ist
= (22)
3. Die Rangbreite dieses Systems liegt zwischen 0 und
2.1.
Bezeichnungen
Die Bezeichnungen der einzelnen Informationszentren und
die Numerierung ihrer Verbindungen sind beliebig wähl-
bar.
Andere Bewertungssysteme
Wird die duale Festlegung des Ranges nicht gewünscht,
kann ein beliebiges anderes System herangezogen werden,
wie z.B. die festgelegte Vergabe von Rangbeiträgen. Da-
mit tritt allerdings das Gesetz von den Komplementen
außer Kraft.
Mehrstufige Unterteilungen
Jedes Informationszentrum kann auch selbst als eine Infor-
mationsstruktur angesehen werden (siehe Abb. 3).
Bei dualer Rechnung ändert sich dabei nicht viel. Jedes
dieser Unterzentren hat seinen eigenen Rang, der zusam-
men mit seinen Schwestern nach innen konsolidiert wird.
Der Rang der höheren Struktur ist also die Summe der
Ränge der unteren Strukturen.
Die praktische Auswirkung dieser Erweiterung bedeutet den
Ausbau einer Delegationshierarchie nach außen und einer
Verantwortungshierarchie nach innen.
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Jan van der Meulen
ARCHITEKTUR
Baukunst und Baugeschichte
Die Vermehrung des Wissens und der Ausbau der wissen-
schaftlichen Hilfsmittel haben zuerst diejenigen Fächer in
eine Krise geführt, deren Anspruch auf Universalität seit
langem schon eine Verflachung ihrer Disziplinen verursachte.
Das Maß an praktischer Ausrichtung, das dem Ausbildungs-
wesen auf dem Gebiet der Architektur geblieben ist, hat
es dagegen erlaubt, daß dieser Umstand eher von der
Architektur als von der Baugeschichte erkannt worden ist.
Während das Architekturstudium sich so sehr wissenschafts-
fremd etabliert hat, daß in Fachkreisen die Frage ernsthaft
gestellt werden kann, ob Forschung überhaupt notwendig
sei, widersetzt sich allerdings die Kunstgeschichte - lies
Baugeschichte - einer Neuordnung des Studiums, eben weil
bei ihr die enge Verbindung von Forschung und Lehre vom
Beginn des Studiums an immer gegeben sein mußte. Aus
diesem Gegensatz heraus sollte es einer reformwilligen
Generation deutlich sein, daß beide Fächer sich viel zu
sagen haben. Aber statt einen konstruktiven Dialog zu
führen, sieht die Baugeschichte bisweilen schweigend zu,
wie sie als Fach ausaeschaltet werden soll.
Technische Hochschule und Universität
Schon die Worte unseres Themas "Baukunst" und "Bauge-
schichte" beinhalten die einfachen Grundvoraussetzungen
der jeweiligen Bildungsstruktur Kunst gegenüber
Geschichte; das heißt subjektives Können gegenüber
objektiver Geschichtswissenschaft (Dichtung gegenüber
Wahrheit); die Kunstakademie gegenüber der philosophischen
Fakultät; oder - wegen des Bauens noch näher präzisiert -
die Technische Hochschule gegenüber der Universität.
Es bedarf von beiden Seiten, sowohl von der Architektur
wie von der Baugeschichte, einer aufrichtigen Klärung
der Disziplinstrukturen - die bloße Terminologisierung der
Frage, z.B. die Umbenennung der Technischen Hochschule
in Universität im Falle Stuttgarts, hat bisher zu keinem
Dialog geführt.
Beide Fächer sind bereits in ihrer historischen Entwicklung
derart befangen, daß auch diese kurz angeschnitten werden
muß.
Bevor die Baugeschichte hier das Gespräch eröffnen darf,
muß sie ihre Berechtigung als Disziplin nachweisen. Die
Baugeschichte ist primär eine objektive historische Diszi-
olin. Als solche ist sie von der Kunstgeschichte grundsätz-
lich nicht zu unterscheiden. Sie müssen beide gemeinsam,
strengstens als systematische Wissenschaften erkannt, der
subjektiven praktisch-schöpferischen Tätigkeit der Künste
entgegengesetzt werden. Die mit den Künsten gemeinsame
kunstkritische Analyse kann nur dann einsetzen, wenn das
historische Wesen des Kunstwerks nachgewiesen worden
ist (in bezug auf die Baugeschichte bildet das gemeinsame
Feld die Architekturtheorie, siehe unten). Vor allem im
Rahmen der praktisch-künstlerischen Architektenausbildung
«ann diese entgegengesetzte, rein wissenschaftliche Quali-
fikation der Baugeschichtslehre nicht zu stark betont wer-
den. Es ist aber gerade die Bildungsstruktur der Technischen
Hochschulen, die diese Voraussetzung im allgemeinen nicht
berücksichtigt: dort wird die Baugeschichte beinahe aus-
schließlich von Baukünstlern getragen. Das heißt, lediglich
wegen des sekundären "technischen" Zusammenhangs mit
dem "Bauen" wird in der Bildungsstruktur auf die Grundlage
der ordentlichen philosophischen Disziplinen verzichtet.
Die zunächst als praktische Hilfswissenschaft von Dörpfeld
bis v. Gerkan entwickelte Ausgrabungswissenschaft, die
sich auf dem überschaubaren Feld der klassischen Archäo-
logie rasch zu hohem Ansehen emporarbeiten konnte, bleibt
von dieser Feststellung unberührt.
Wir sehen also, daß trotz der klaren Voraussetzungen der
Baugeschichtswissenschaft es eine gewisse Unvereinbarkeit
zwischen Bildungsstruktur und Aufgabe an den Fakultäten
für Bauwesen gibt. Wenn gerade in Deutschland der her-
kömmliche Kern des Berufsbildes "Architekt" zu einer Zeit
in Frage gestellt wird, in der die Architektur teilweise in
die "Universität" aufgenommen wird, dann geschieht dies,
weil der Beruf hier noch nie einer Disziplin im Sinne der
Universität unterworfen werden konnte. (Es ist bezeichnend,
daß, während der schwer faßbare herkömmliche Berufskern
nach wie vor von dem einzelnen "Architekten" bewältigt
werden sollte, die neu hinzukommenden technischen Er-
rungenschaften jeweils Spezialberufe ausbildeten, z.B.
Akustiker, Klimatechniker u.a.) Die Erwerbskünste, zu
denen wir bis heute die Architektur zählen müssen, bildeten
seit der Antike einen Gegenbegriff zu den artes liberales,
die noch an der mittelalterlichen Universität die philoso-
phische Vorstufe der "höheren Fakultäten" darstellte und
im Gesamtrahmen des studium generale nach wie vor den
Gegenbegriff zum studium particulare, dem wissenschaftlich
subalternen Studium, bildete. Ob die damals auftretenden
großen Baumeister (wie Villard d’ Honnecourt oder Hugues
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Libergier) an diesem studium particulare teil hatten, muß
vorerst unbekannt bleiben, aber man darf sagen, daß schon
in der auf die Gründung der Universität folgenden Freigabe
der gesamten aristotelischen Lehre ein neues Element in
den bisher klaren Fronten der Gegenbegrifflichkeit vor-
handen war, nämlich diejenige Entwicklung der Natur-
wissenschaften, die durch die Aufklärung zu unserer
Technologie geführt hat (unser Diagramm versucht dies
übersichtlich darzustellen). In dieser Spätzeit, als sich
der Beruf Architekt durch ordentliches Studium zu festigen
begann, spielte gerade das Bauwesen eine angemessene
Rolle bei der Entwicklung der Gewerbeakademien zur
Hochschule. Aber es blieb, seinem Wesen als Erwerbskunst
entsprechend, in seiner ursprünglichen Gegenbegrifflich-
keit befangen und gefährdet. Das Bauwesen hat zur For-
schung, die die technische Hochschule im schöpferischen
Sinne von den Berufsfachschulen unterscheiden soll, bis
heute offenbar nur zögernd das richtige Verhältnis ge-
funden. Vielmehr zog der intuitive Gestaltungsdrang der
angewandten Kunst Architektur sie zurück zu den zweck-
freien Schöpfungsbereichen der heute sogenannten "Freien
Künste" (mit artes liberales nicht zu verwechseln.) - die
aber in der Kunstakademie logischerweise außerhalb der
Universität liegen.
Die verbliebene Macht der Akademie geht schon daraus
hervor, daß derart entscheidende Impulse zur jüngeren
Entwicklung des Architekturstils wie Gropius’ Bauhaus
nicht aus der Technischen Hochschule hervorging, sondern
aus einem Zusammenschluß einer Hochschule für bildende
Kunst mit einer Kunstgewerbeschule. Und auf der anderen
Seite scheint die wichtige Rolle rein technischer Aspekte
bei der Entwicklung des Stils sich in nicht geringem Maße
direkt im Rahmen des Ingenieurwesens abgespielt zu haben.
Inwieweit das Bauwesen als Fakultät dabei umgangen worden
war, soll nicht Gegenstand dieser Untersuchung bilden;
sicher ist, daß - obwohl das Sehen von "Bau- und Ge-
brauchsformen als Funktionsausdruck" und die "Entwicklung
der Form aus der Bauaufgabe" in der technologischen Um-
welt ihre tieferen Wurzeln haben - diese Aspekte von dem
Werkbund (1907) bzw. dem Ring (1924) und nicht an erster
Stelle an den Technischen Hochschulen entwickelt worden
sind. Die Frage scheint berechtigt, ob nicht die Bildungs-
struktur des Bauwesens als höherer Moderator zwischen
Akademie und Technologie versagt hat. Um die Initiative
von den beiden Polarkomponenten der Architektur wieder
in die Bildungszentren des Bauwesens zurückzugewinnen,
müßte die Disziplin verdichtet werden. Dies wiederum kann
nur geschehen, wenn der Anspruch des Architekten auf
Universalität zugunsten einer rationalen Bildungs- und
Berufsstruktur aufgegeben wird. - An erster Stelle sollte
vielleicht der intuitive Gestalter von einem großen Teil
der wissenschaftlichen Bauplanung entlastet werden, damit
die offenbar unüberwindliche Gegenbegrifflichkeit von
subjektiver Kunst und objektiver Wissenschaft nicht mehr
den Berufskern zu schwächen braucht. Diese strukturelle
Frage zu lösen ist nicht die Aufgabe des Historikers, die
Warnung aber liegt in seinem Bereich, daß, wer beim
heutigen Stand des Wissens nach wie vor den Anspruch
stellt, Künstler, Architekt und Techniker wie Villard oder
Leonardo in einer Person zu verkörpern, sein Kernfach
höchstens noch zum Dilletantismus verdichten kann. Die
dringlich benötigte Forschung, z.B. im Bereich unseres
Wohnwesens, setzt die Entlastung und die Verdichtung der
Spezialisation voraus. Schließlich liegt die Überwindung
aller Gegenbegriffe in einer absoluten Spezialisation,
aufgelöst in rationalisierter Kommunikation - auf die
Institutionen, ob Universität oder Technische Hochschule,
käme es dann überhaupt nicht mehr an, sondern lediglich
auf die "Begehbarkeit" des gesamten Spektrums der Bildungs-
und Berufsstruktur.
Bauwesen und Soziologie
Entgegen den Vorzeichen der Disziplinstruktur hat das Bau-
wesen zunächst mit einer Flucht nach vorn versucht, dem
Dilemma zu entkommen. Statt das eigene Fach zu rationa-
lisieren und zu verdichten, sucht mancher Architekt die
aufkommenden Fragen aus eigener Philosophie zu lösen.
Vor allem auf dem Gebiet der Soziologie fühlt sich das
Bauwesen verantwortlich: ungeachtet der gefährlichen Ver-
zweigungen der soziologischen Disziplinen und etwa feh-
lender formaler Vorbildung ist tatsächlich von Architekten
in bezug auf soziologische Fragen nicht nur viel geschrieben.
sondern auch viel gebaut worden. Ohne rationelle Integra-
tion deutlich disziplinierter Fächer aber werden die Städte
weiterhin Versuchsanstalten des bloßen Empirismus der
Architekten bleiben.
Der sogenannte freie Beruf Architekt hat gerade wegen seiner
weit gespannten Ansätze stets große Intellekte herausge-
fordert. Sieht man diese angewandte oder Erwerbs-Kunst
jedoch in der gesamten Bildungsstruktur nüchtern an, und
dies zur Zeit einer Krise und möglichen Reform, dann sieht
man (auch aus dem Wortspiel unseres Diagramms), daß sie
wegen ihrer technischen Bildungen weder im Sinne der
zweckfreien Schöpfungen der Plastik und der Malerei "frei"
ist, noch Anspruch auf die geisteswissenschaftlichen Dis-
ziplinen der artes liberales erheben darf Beide Freiheiten
hängen dem Beruf nicht a priori an.
Bauwesen und die bisherige Baugeschichte
Damit ist das Bild der Grundlagen abgeschlossen, und wir
können zu unserem Hauptanliegen, zur Integration der
Baugeschichte, übergehen. Mit dem oben zur Soziologie
Gesagten haben wir unversehens das Verhältnis der Bau-
kunst zur Baugeschichte als ein dem herkömmlichen Bil-
dungsbereich des Architekten verschlossenes Gebiet der
artes liberales wiederholt. Es ist ein unglücklicher Zu-
sammenfall, daß zu der Zeit, als sich die Kunstwissen-
schaft als Universitätsfach etablierte, die Geisteswissen-
schaften an den Technischen Hochschulen zu schwach
bestückt waren, um das kunstwissenschaftliche Fach Bau-
geschichte an sich zu binden - und andererseits die
Archäologie, Doyen kunstwissenschaftlicher Studien, sich
zur gleichen Zeit durch das Ergebnis ihre Ausgrabungen
auf der Höhe des öffentlichen Ruhms befand. Durch die
Architekten, die aus technischen Gründen herangeholt
werden mußten, entwickelte sich die hochstehende
Ausgrabungswissenschaft - aber diese war kaum nach dem
Bedarf des pragmatischen Bauwesens ausgerichtet (die
Tradition Wilhelm Lübkes hat sich offenbar an den Techni-
schen Hochschulen nicht durchsetzen können).
Baugeschichte und Soziologie
Ein Versuch der Technischen Hochschule, von sich aus das
Fach Baugeschichte für das Bauwesen zu pragmatisieren,
müßte im Rahmen der vorhandenen Bildungsstruktur scheitern.
Wir haben gezeigt, daß die Spanne des Faches Bauwesen
von den Künsten über die Technologie bis hin zu den
Geistes- bzw. Sozialwissenschaften zu einer derartigen
Verflachung geführt hat, daß ein echtes Verständnis der
ainzelnen Disziplinen durch die schöpferische schon ge-
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fährdet sein könnte. In bezug auf die Baugeschichte trifft
dies in jedem Fall zu. Wenn an einer Fakultät für Bauwesen
die Baugeschichte nicht als geisteswissenschaftliche Diszi-
plin gelehrt worden ist, dann ist die Gefahr gegeben, daß
es an Kriterien fehlt, wonach diese Fakultät dieses Fach
beurteilen kann.
Will man das herkömmliche Fach Baugeschichte durch ein
Fach "soziologische Baugeschichte" ersetzen, so bedingt
diese Umwandlung des Faches, daß ein Fach "soziologische
Baugeschichte" wissenschaftlich vertreten werden kann.
Wir lassen dahingestellt, daß viele grundlegenden Aspekte
der Soziologie noch umstritten sind. Schon von Seite der
Baugeschichte her muß festgestellt werden, daß eine Ver-
dichtung auch dieser Disziplin zur Erforschung der einfachen
Bestände noch not tut; es gibt in der Kunstgeschichte ge-
nügend bloß geistreiche Interpretationen der Baubestände,
als daß auch noch eine soziologische Interpretation den
sachlichen Zugang zu den Denkmälern weiter erschweren
sollte. Eine glaubhafte Auseinandersetzung der Soziologie
mit der Kunstgeschichte 1äßt sich von vornherein nur auf
das 19. und 20. Jahrhundert beschränken - vor der Auf-
klärung kann höchstens noch der Auftrag, nur selten der
Form-Wandel soziologisch erklärt werden. (Wenn die
heutigen Universal-Architekten die Freiheit intuitiver
Gestaltung vorgegebener Programme einmal wieder zurück-
gewonnen haben, wird die Erkenntnis, daß Baugeschichte
vorwiegend Formgeschichte ist, nicht mehr so widerwärtig
sein!) Es müßte von vornherein die Frage gestellt werden,
welche Qualifikationen als wissenschaftlicher Nachweis
der Lehrberechtigung für das Fach "soziologische Bau-
geschichte" gelten sollen. Außer z.B. A. Gehlen, dessen
fehlende Kenntnisse von den Formproblemen der mittel-
alterlichen Kunst- und Liturgiegeschichte es auch ihm
erlauben, den Formwandel nach soziologischen Gesichts-
punkten zu deuten, werden es wahrscheinlich wieder nur
Architekten sein, die sich selber zumuten, den jüngsten
Stand der beiden Wissenschaften gleichzeitig vertreten zu
können: Warum sollen sie sich nicht neben den historischen
Disziplinen, z.B. auch noch die Soziologie autodidaktisch
aneignen können?
Selbstverständlich wäre eine enge Zusammenarbeit mit der
Sozialgeschichte nur zu begrüßen - aber diese müßte durch
einen befähigten Soziologen und Historiker vertreten sein
und nicht in dilettierender Personalunion erstrebt werden.
Wir wenden uns nur gegen eine Verwischung der Disziplin-
grenzen.
Für eine pragmatische Baugeschichte
Der Berechtigungsanspruch der Baugeschichte an der
Technischen Hochschule geht zur Zeit kaum über die
Auffassung hinaus, der Universalität des Architektenberufes
die notwendige kulturelle Abrundung zu bescheren - damit
der Architekt einen gewissen Umgang mit dem Parthenon
nachweisen kann, und einige "Sternstunden der abendländi-
schen Baukunst" miterlebt hat. Zwischen Bildungsanspruch
und Ausbildungs-Aufwand sehen wir aber wieder eine
gewisse Unüberlegtheit. Zunächst wird die vorwiegend
technologisch-modern gespannte Erwartung der Studenten
gleich durch die fremden Belange der mesopotamischen
Zikkurat erschlafft. Die anschließende Lawine von Dingen
und Daten, die in Form einer chronologischen Baugeschichte
sämtlicher Epochen - die möglicherweise nichts als die
"Manipulation der Fachidioten" darstellt - den ersten
Semestern als Prüfungsfach schulmäßig aufgepfropft wird.
bewirkt eine innere Abkehr, die wiederum zu späterer
Teilnahmslosigkeit an der freiwilligen Fortsetzung des Faches
Führt.
Dabei ist eine sich stur abrollende chronologische Dar-
stellung der Baugeschichte doch jedem besseren Handbuch
zu entnehmen - das Wiedergeben dieses Materials darf
nur dann als gerechtfertigt angesehen werden, wenn diese
angebliche Eigeninterpretation des Dozenten sich in der e
Fachliteratur niederschlägt und sich bewährt. Derweil
stören sich jedoch weder die Lehrer, die sich in der Pflicht-
kür völlig verausgaben, noch die Jungarchitekten, denen
wissenschaftliche Gepflogenheiten fremd sind, an dieser
Voraussetzung. Aber genug davon, was die Baugeschichte
nicht sein soll.
Bei der Umbildung der Baugeschichtslehre muß davon aus-
gegangen werden, daß die geschichtlichen Gegebenheiten
eine organische Voraussetzung für die Praxis der Architek-
tur, auch der modernen, ist. Jedes Bauwerk richtet sich,
ob durch Anlehnung oder Ablehnung, nach seinem Vor-
gänger. Die Architekturlehre bleibt zunächst eine Erfah-
rungsanalyse. Provoziert Könnte die Baugeschichte be-
haupten, die Architektur sei überhaupt Baugeschichte. In
dem Augenblick, da ein Bauwerk existiert (konzipiert ist),
gehört es der Geschichte an und bildet einen Erfahrungs-
gegenstand für das nächste. Vor allem bei der Qualitäts-
beurteilung des Bauwerks als Kunstwerk sind wir auf den
Vergleich angewiesen; das Urteil bildet sich nach dem
Bestehenden. Die Entwicklung der Begriffe der modernen
Baukunst, die Ziele der heutigen Ästhetik, die Gestaltung
unserer Umgebung und die Verschönerung des technologi-
schen Daseins erfolgen durch die Anwendung ästhetischer
Maßstäbe, die alle nur historisch erfaßt und begründet
werden - und als solche nur auf der Grundlage der histori-
schen Disziplin geklärt werden können. Wir brauchen nicht
einmal auf die alltäglich gewordenen Ausdrücke wie
"klassische" Ausgeglichenheit oder "barocke" Wucht hin-
zuweisen, sondern auf die mehr unbewußt gebrauchten
Begriffe, die überhaupt aus der Erfahrung der Menschen
(also in der Geschichte) entwickelt worden sind: "Tektonik",
"Spannung", "Symmetrie" oder sogar "Raum" und solche
Begriffe, deren Ursprung oftmals in der Psychologie gesucht
wird, die aber letzten Endes alle dem Zwang der
historischen Erfahrung unterworfen sind - sei dies in dem
Sprachgebrauch zu suchen, sei es durch ihre bewußte
gestalterische Anwendung am Bau .
Beziehen wir nun das Ziel der Integration der Baugeschichte
auf die anfangs eingehend besprochene Bildungsstruktur, und
zwar in ihrem Verhältnis zur Entstehung des modernen Archi-
tekturstils.
Die Ursprünge der modernen Formgebung liegen zum großen
Teil in der Reaktion gegen di2 historisierenden Stile; die
Verurteilung z.B. der Neo-Gotik sollte den Funktionalis-
mus mitbegründen. Aber die Verurteilung der Neo-Gotik
setzt ein Verständnis der Gotik selber voraus - und dieses
Verständnis beherrschten die damals verantwortlichen prak-
tischen Architekten wohl kaum, wenn dies bis heute noch
nicht einmal den historischen Disziplinen gelungen is.
Der bewußte Bruch mit der vorausgehenden historisierenden
Architektur bedeutet einen revolutionären Prozeß, der
Gegengewalt geradezu herausfordert. Durch eine auf der
Hochschule zu sehr literarisch geprägte revolutionäre Archi-
‚ektur fühlt sich daher bis heute noch manch wertvoller
Auftraggeber vor den Kopf gestoßen. Das an der Schöpfung
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beteiligte Trio Auftraggeber, Architekt und Unternehmer
endet bestenfalls verstimmt - Schuld dabei trägt der intellek-
tuell Verantwortliche, der Architekt. Dies wiederum muß
vorwiegend als ein Versagen seiner Ausbildung angesehen
werden - und darf nicht "der Qualifikation des Bauherrn"
zugeschoben werden. Diejenigen, deren Aufgabe es ist, die
Umwelt zu verbessern und zu verschönern, stehen einiger-
maßen hilflos vor dieser Umwelt. Die zu sehr in Parolen
haftende Anfangstheorie der modernen Architektur steht
allzuleicht den Parolen der bürgerlichen Welt entgegen, und
vor allem den bürgerlichen Realitäten. (Das Lächeln des
Architekten bei der Erwähnung der "bürgerlichen Realitäten"
darf bei dem Gedanken an Kiesingers Umbau der Kanzler-
villa vergehen.)
Ein großer Prozentsatz gerade der begabtesten Studenten
scheren nach oder sogar vor der Begegnung mit der prakti-
schen Außenwelt aus dem Beruf aus, oder sind zu unbefrie-
digenden Kompromissen mit ihrer Umwelt gezwungen, oder
versagen. Wieviele empfindsame Geister verliert der Beruf
nicht nach links außen in die freien Künste? Warum endet
die Laufbahn der Assistenten - wohl früher führende Studen-
ten - fast üblicherweise in dem weiteren Schutz der Bau-
behörden, statt im pulsierenden Kräftespiel des freien
Berufs? Wenn gerade manche der empfindsamsten Jung-
architekten bei der Konfrontation versagen, oder der
Konfrontation ausweichen, dann kann dies nur auf einen
Mangel an Selbstsicherheit und Überzeugungskraft aus
seiner Ausbildung zurückzuführen sein. Seine Revolution
gegen das geschichtliche Bauen überläßt ihm ja eine Er-
fahrung von nur einigen Dezennien, das Bewußtsein seiner
geschichtlichen Berechtigung ist ihm durch das Versagen
des Faches Baugeschichte entzogen worden. Die moderne
Architektur entstand aber weitgehend durch das gewaltsame
Abschütteln der historischen Formen; den damit verloren
gegangenen historischen Inhalt und damit eine gewisse
innere Bestätigung auch des praktischen Wirkens, könnte
eine integrierte Baugeschichte durchaus wiedergeben.
Dies darf aber nicht als Belastung des Lehrplans aufgefaßt
werden - integrieren heißt hier nicht mechanisch einglie-
dern, sondern im Gesamtprozeß aufgehen, unbewußt wir-
ken, damit eine innere Ausgeglichenheit der Persönlichkei‘
und seine Wirkung in der Gesellschaft erzielt wird. In den
Grundvoraussefzungen des Gestaltungsbewußtseins teilt
sich die Baugeschichte als Kunstwissenschaft mehreres mit
der Architektenausbildung. Schon zu dem Anfangsunterricht
sollte deswegen das Beschreiben ausgewählter geschichtli-
cher Bauwerke gehören - unter Anleitung sowohl am Lokal-
objekt wie auch an Hauptbeispielen der Baugeschichte.
Die dabei erfolgte Mitbeteiligung an der Analyse der
Bauformen und Gliederungselemente fördert 1) die Schulung
des Denkvermögens, 2) die Vermittlung methodischer Grund-
lagen und Grundinformation, aber auch 3) die Steigerung
der Kreativität, 4) Training des Lösens einfacher Probleme,
5) Aneignung von Fertigkeiten der Darstellung (durch Be-
schreiben zur Abstufung der Zeichnung), 6) Kommunikation
- nämlich die Ziele des Rahmenplanes für den revisionierten
Unterricht des ersten. Jahres. Die Übereinstimmung der Ziele
von Fächern, deren grundlegende Unterschiede wir oben
bemüht waren nachzuweisen, braucht nicht zu überraschen.
Die Bauwerke bilden für die Studenten in diesem Stadium
Formobjekte, deren geschichtliche Wahrheit in der Verant-
wortung des Lehrenden liegt. Der Lehrende bietet hier keine
subjektive Analyse aus der Sicht des Architekten (was heute
doch zu oft als Baugeschichte aufgefaßt wird), sondern
lenkt die Gestaltungsintuition des Beschreibenden und Zu-
hörenden in Bahnen der Obiektivität. Im Gesamtrahmen
des akademieartigen Hochschulunterrichts wäre damit das
Gemeinsame, der vertretbare Empirismus, der erprobte Wert.
die Kontinuität und die Evolution gleichwertig neben dem
Individuellen, dem Intuitiven, dem Ausgefallenen, der
allerneuesten Eingebung und der Revolution durchgenommen.
die Synthese gleichwertig neben der These - und zwar nicht
aus Reaktion, sondern zur Bildung einer gemeinsamen Basis
innerer Sicherheit für neue Ansätze. Grundlegend dabei
bleibt die Koordination mit der Lehre der Architekturkritik
und -theorie. Dabei wird allerdings nicht an eine starre
Institutionalisierung gedacht, sondern bei einer lebendigen
Kursgestaltung mit erhöhter Kolloquiumstätigkeit soll die
Koordinierung durch die Fragestellung der Studenten ge-
währleistet werden.
Durch die gelenkte Auseinandersetzung mit der geschicht-
lichen Architektur werden schon früh die Voraussetzungen
der wissenschaftlichen Methode auch von den Lernenden
erkannt werden. Im Aufbaustudium bezieht dann die Kunst-
wissenschaft den Vorteil ihres Einsatzes in den frühen
Semestern des praktischen Studiums. Die Baugeschichte
braucht nämlich ihrerseits die Technische Hochschule zur
Vervollständigung ihrer eigenen wissenschaftlichen Grund-
lagen. In einem sekundären aber wichtigen Aspekt unter-
scheidet sich die Baugeschichte ja doch von der Kunst-
wissenschaft, die manchmal die einfachsten praktischen
Voraussetzungen verachtet. Bei der Analyse der historischen
Architektur müssen nämlich wohl stets die Probleme des
entwerfenden Architekten miteinbezogen werden (wohlbe-
merkt nicht die postulierten Absichten - darin liegt die
größte Gefahr, praktische Architekten als Baugeschichtler
einzusetzen), sonst ist die Interpretation weitgehend ent-
wertet. Diese Probleme sind nicht nur technischer Natur,
sondern stammen in erster Linie von Entwurfsvorbedingungen,
die bei den Schwesternkünsten Plastik und Malerei nicht
auftreten. Die wiederholten Versuche, historische Architek-
turen durch rein kunsthistorische {interpretationen zu
erfassen, stellen die wissenschaftliche Glaubwürdigkeit
des Faches bei ihren verwandten rein historischen Diszi-
plinen zum Teil in Frage. Durch die notwendige Auseinander-
setzung mit der gebauten Architektur, mit den Problemen
des praktischen Architekten, erhebt die Baugeschichte
(ihrem Wesen als historischer Wissenschaft nach Extraneus)
so von sich aus schon den Anspruch auf Eingliederung in
den Komplex der Architekturausbildung
Anhang: Ein Beispiel
Diese Auseinandersetzung mit der gebauten Architektur
bildet u.a. einen neuen Ansatz für die Erforschung der
mittelalterlichen Kunst.
Die Forschung betraf seit dem 19. Jahrhundert kaum das
Einzelbauwerk, sondern stets den Gesamtüberblick; es
wurde weitgehend mit unbekannten Faktoren gearbeitet,
wodurch die "Forschung" nur selten über einen Austausch
von Lehrmeinungen hinausgekommen ist. Während ein
erstarrter Gesamtüberblick der Architekturgeschichte ge-
lehrt wird, mußten die Einzelbauwerke vernachlässigt
werden. Aber die falsche Lehre im Hinblick auf die
wichtigsten Einzelbauwerke bedeutet zunächst ein falsches
Bild von einem erheblichen Gebiet mittelalterlicher Kunst.
Solange genaue Überlegungen der Denkmalpflege über-
lassen werden, bedeutet dies eine Trennung von Forschung
und Lehre. Die Kunstwissenschaft kann sich schließlich
eine Lehre nicht leisten, die die Mehrzahl der zugänglichen
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Kriterien an den Einzelbauwerken nicht beachtet, und durch
die sich ein neues Bild der Entwicklung mittelalterlicher
Sroßkunst ergeben könnte. Die manchmal überspannte
Forderung nach einer Verbindung von Forschung und Lehre
bekommt unmittelbare Bedeutung, wenn bedacht wird, wie-
viel Unterrichtsstunden der falschen Analyse verschiedener
Bauphasen der Kathedralen notgedrungen gewidmet worden
sind.
Sinn und Aufgabe einer Rückkehr zu dem Einzelbauwerk und
zu der relativen Chronologie liegen in der Forderung nach
Übereinstimmung von technischen Voraussetzungen und
zeitlichem Ablauf; d.h. die relative "innere" Chronologie
der gebauten Architektur muß als erster Schritt der weiteren
Interpretation gesehen werden. Obwohl wir uns dabei grund-
sätzlich auf dem Feld der historischen Disziplinen bewegen,
haben wir stets die praktische Architektur zu berücksichtigen.
Einige Hauptimpulse zur Erfassung der relativen Chronolo-
gien dürften demnach durchaus von den technischen Uni-
versitäten erwartet werden. Aber der praktische Architekt
ist seinerseits geneigt, das historische Bauwerk mit den ihm
gegebenen Entwurfskriterien erforschen zu wollen: außer
anhand der Funktion auch mit dem subjektiven Formemp-
finden. Daß mittelalterliche "Funktionen" spätestens seit
der Aufklärung nur schwer verstanden werden können,
braucht nicht betont zu werden. Aber auch das Formemp-
finden ist durch die Formerfahrung der zwischen dem
Architekten und des historischen Gegenstandes liegenden
Generationen gebildet worden - von späteren literarischen
Interpretationen ganz zu schweigen. Die objektive histori-
sche Wissenschaft muß sich dagegen strengstens gegen sub-
jektives kunstkritisches Empfinden im Sinne der schöpferische
Eingebung abgrenzen. Bei der Eingliederung des praktischen
Architekten in die historische Wissenschaft, wie dies durch
die Technische Universität erfolgen kann, soll deswegen
vor allem der ahistorischen Voraussetzung seiner künstle-
rischen Neigung und seiner primären Fachausbildung
konsequent entgegentreten, nicht das subjektive Empfinden
bestätigt werden.
Die Fächer Baukunst und Baugeschichte hätten sich also viel
zu sagen. Das Gespräch kann aber nur beginnen, wenn das
gebührende Maß an Selbstkritik eine gegenseitige Respek-
tierung der Disziplinen ermöglicht hat.
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Roland Günter
BERUFSBEZOGENE BAUGESCHICHTE
1. Man muß sich vor Augen führen, daß die Gesellschaft
des 19. Jahrhunderts auf weite Strecken nicht auf den
hochqualifiziert Ausgebildeten angewiesen war, schon gar
nicht auf eine große Zahl von ihnen. Das Studium hatte
daher in vielen Fächern den Charakter eines "edlen" Luxus
oder eines freien Hobbys. Nun hat aber die Gesellschaft
die Tendenz, ständig in ähnlicher Weise wie die wirt-
schaftliche auch die intellektuelle Kapazität zu erweitern.
Diese Entwicklung fordert eine immer größere Zahl quali-
fiziert Ausgebildeter. Außerdem ist nur noch die Gesamt-
gesellschaft in der Lage, die immens gestiegenen finanziel-
len Aufwendungen für leistungsfähige Bildungseinrichtungen
zu tragen. Sie hat demnach auch das Recht, sich zu über-
legen, ob sie Hobbies oder Idylle finanzieren will oder ihre
eigene Entwicklung.
IL. Zur Stoffwahl und Methodik der Analyse
1. Es sollen Planer verschiedener Spezialrichtungen aus-
gebildet werden und keine Miniatur-Kunsthistoriker. Daher
erscheint es mir nicht sinnvoll, die Lehre als historischen
Selbstzweck zu betreiben, sondern als berufsbezogene
Baugeschichte.
Dies läßt sich auch vom Fach Baugeschichte her rechtferti-
gen. Denn dadurch wird die "Formalisierung des Einzel-
fachs" aufgehoben, das "sich selbst überlassen, fast unver-
meidlich nur von der dinglichen Gewalt seiner Gegenstände
geleitet" wird. Es kommen nun die "übergreifenden Fragen"
wieder ins Spiel und damit das "Bewußtsein von der allge-
meinen Bedeutung des eigenen Tuns, ja von der gesell-
schaftlichen Relevanz der Wissenschaft überhaupt" (W.
Hofmann, Universität, Ideologie und Gesellschaft.
Frankfurt 1968, 15).
2. Welche Wertigkeit besitzt nun das Fach Baugeschichte
in der Ausbildung des Planers?
Als Randfach muß es natürlich hinter wichtigeren Fächern
zurücktreten. Denn die Auseinandersetzung mit den heuti-
gen Baufragen steht für den Studenten im Vordergrund. Die
Begegnung mit der Geschichte ist nur lehrreich und zündend,
wenn sie solche Methoden an der Vergangenheit schult,
die auch für die gegenwärtige Arbeit fruchtbar sind.
SC
3. Mehr und mehr wird gefordert, das Fach Baugeschichte
im weitest möglichen Sinn unter soziologischem Gesichts-
punkt zu sehen. Dies integriert die Baugeschichte stärker
als bisher in die Ausbildung der Planer.
Auch vom Fach aus gesehen stellt der soziologische Ge-
sichtspunkt eine begrüßenswerte methodische Erweiterung
dar. Denn die ältere Baugeschichte sah im wesentlichen
das Bauwerk als isoliertes Gebilde. Die Frage, ob man in
ihm eine von sozialen, wirtschaftlichen und anderen Kräf-
ten hervorgebrachte Form sehen kann, wurde in der Regel
durch einen Wissenschaftsbegriff unterbunden, der dagegen
voreingenommen war. "Die Auffassung Burckhardts, daß das
Kunstwerk als reales Objekt die Geistform seiner Zeit und
Gesellschaft ausdrücke, verfestigte sich nie zu einem Be-
griffsapparat, mit dessen Hilfe man die einzelnen realen
Objekte wirklich analysieren konnte" (G. Paulsson,
Die soziale Dimension der Kunst. Bern 1955, 12). Unter
dem Einfluß Kants entwickelte sich die individual-psycho-
logische Betrachtungsweise und als Gegenreaktion und
Kritik an deren irrationalen Zügen die archivarische, die
aber ebenso eng bleibt.
Wie neu die soziologische Ausrichtung der Baugeschichte
ist, zeigt die Tatsache, daß es nahezu keine Literatur
unter diesem Gesichtspunkt gibt.
4. An Beispielen erweist sich, daß das Baugeschehen ein
Indikator, eine Form der Selbstdarstellung der Gesellschaft
ist, in der sie ihre vielfältigen Kräfte, wirtschaftliche,
soziale, politische und andere sichtbar macht. Und zwar
besteht zwischen baulicher und gesellschaftlicher Gestalt
ein Verhältnis der Ebenbildlichkeit mit starker Wechsel-
wirkung. Die Untersuchung teilt sich auf in:
a) Analyse des gesellschaftlichen Bildes anhand historischer
Beispiele. Wirtschaftliche Lage - Auftraggeber - Träger -
Benutzer - Öffentlichkeit - Architekt - Bautechnik - Ziel-
vorstellungen usw. Der Student gewinnt dadurch auch an
historischen Modellen Methoden, Aufgaben von bestimm-
ten Gesichtspunkten aus realistisch zu durchschauen.
b) Wie wird aus einer Aufgabe eine Form? Wie sieht der
Prozeß aus, in dem aus einer gegebenen Situation mit
vielen Kräften eine Gestaltbildung erfolgt? Dies soll nach-
vollzogen und ablesbar gemacht werden.
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c) Eine weitere nützliche Aufgabe ist es, den Entscheidungs-
spielraum, die Variationsbreite des Planers zu analysieren.
Wo liegen seine jeweiligen Grenzen? Wo scheitert er bei
der Realisierung seiner Entwürfe?
Der Student lernt also auch an historischen Beispielen, das
komplexe Gefüge, aus dem Formen entstanden sind, zu
durchleuchten, seine Faktoren zu untersuchen und ihre
Beziehungen festzustellen, schließlich aber wieder das
Ganzheitliche zu beachten.
5. Selbstverständlich liegt in einer so ausgreifenden
Fragestellung, wie sie die neue Konzeption des Faches
Baugeschichte fordert, die Gefahr des Dilettierens beim
Ansprechen vieler Wissensgebiete nahe. Ich sehe dies aber
auch positiv. Es führt den Studenten frühzeitig dazu, selbst-
kritisch Erkenntnisarenzen zu sehen.
6. In der Baugeschichte sollte die methodische Ausbildung
den Vorrang vor der Information haben. Denn ein Rand-
fach mit Information zu überladen, wäre unfair gegenüber
anderen Fächern. Es kommt hier mehr auf das Sichtbar-
machen von Vorgängen an als auf das Präsentieren von
Ergebnissen.
7. Praktische und methodische Gründe sprechen dafür, den
Stoff in exemplarischen Modellen zu bieten.
8. Ihre Auswahl erfolgt im Hinblick auf das, was für den
Planer relevant wird. Man sollte die Gewichtigkeit einzelner
Themen überprüfen, um ahderen etwas mehr Raum geben oder
sie überhaupt berücksichtigen zu können. Ich denke hier
an Produktionsstätten, Industrie-Architektur, an Fragen wie
die Bezogenheit des Hauses zum Stadtorganismus oder der
Stadt in der Region. Provoziert durch das ausgreifende
Stichwort "soziologische Baugeschichte" sollten wir die
Untersuchung des Städtebaues kein Randthema bleiben
lassen, sondern zu einem der Hauptthemen machen.
Hier liegen auch für die wissenschaftliche Forschung
fruchtbare Arbeitsfelder.
Den verschiedenen Berufszielen entsprechend könnte man
den Stoff nach Diskussion mit den einzelnen Fachkollegen
entsprechend variieren oder anteilig abstimmen.
9. Unter dem Gesichtspufkt der Berufsnähe halte ich es
ferner für sinnvoll, neben beispielhaftem Hervorragendem,
an dem man sich orientiert, auch Durchschnittliches zu
analysieren, um Kritik und Verbesserungsfähigkeit zu
trainieren.
10. Nützlich ist es auch, möglichst Modelle am Ort mit-
zuberücksichtigen, um ständig Anschauungsobjekte parat
zu haben. Auch dies würde die pädagogische Effektivität
vergrößern.
11. Der topographische Umkreis sollte auch auf außer-
europäische Modelle erweitert werden.
Die Stoffwahl sollte nicht zeitlich eingeschränkt
werden. Denn die Baugeschichte endet nicht im 19. Jahr-
hundert, sondern gestern.
Die beiden letzten Jahrhunderte müßten sogar anteilig
stärker berücksichtigt werden, um an ihren Beispielen
herauszuarbeiten, wo, warum und wie unsere gegenwärti-
gen Probleme entstanden.
12. Wie kann man historische Tatbestände so fruchtbar
wie möglich für die Gegenwart machen? Vorschlag:
Historische Bauten im Unterricht mit modernen Bauten
konfrontieren. Begründung:
a) Der Student lernt, Allgemeingültiges und Hic-et-nunc-
Determiniertes zu unterscheiden. Dies wird ihm helfen,
der Gefahr des Historismus zu entgehen.
b) Die Konfrontationsmethode entspricht auch einem be-
ruflichen Bedürfnis. Der Architekt setzt seine Bauten häufig
neben historische. Er wird lernen zu integrieren, ohne
seine schöpferischen Kräfte zurückzustellen.
c) Die Konfrontationsmethode gibt weiterhin die ständige
Selbstkontrolle, ob die Lehre integriert oder isoliert,
nützlich oder abseitig ist.
13. Es ist hier nicht möglich, einen Studiengang heraus-
zustellen. Ich gebe nur Anhaltspunkte. Vorbemerkung: eine
Anordnung nach Themen scheint mir rationeller, zielge-
richteter und didaktisch wirksamer als die chronologische
Abfolge.
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1. Semester: Entsprechend dem Reformvorschlag als Grund-
studium Einführung in die wichtigsten Probleme, Gesichts-
punkte und Aufgaben.
2. Semester: Stadtorganismen.
3. und 4. Semester: Einzelne Themen oder Komplexe
Il. Zur Unterrichtsmethode
1. Ich würde versuchen, den Monolog abzubauen. Monolog
heißt: der Dozent ist aktiv, er produziert, seine Studenten
bleiben passiv, rezeptiv. Der Informationshorizont wird
nahezu ausschließlich vom Dozenten bestimmt. Es gibt
kaum Möglichkeit zu fragen, zu überprüfen, zu wider-
sprechen, zu ergänzen oder weiterzuentwickeln. Die
Information wird dadurch dogmatisiert. Der Lernvorgang
beschränkt sich auf Aufnahme und Anpassung. Diese Ver-
fahrensweise ist a) im Hinblick auf den wissenschaftlichen
Gegenstand unkritisch und damit wissenschaftsmethodisch
bedenklich und b) im personalen Verhalten zum Studenten
autoritär. Diese Didaktik erscheint mir nicht vorteilhaft
für die Entwicklung kreativer Fähigkeiten.
Wie sollen sich nun in der Ausbildungszeit schöpferische
Kräfte, Führungseigenschaften, Selbständigkeit, Offenheit
und Zusammenarbeit entwickeln? Sie sind nämlich nicht
einfach da. Sie erscheinen auch nicht auf einen einmaligen
Aufruf in einer Festansprache hin, sondern müssen in der
universitären Alltagspraxis allmählich entwickelt werden
- was übrigens der Reformentwurf realistisch sieht -, so daß
sie nicht Attitüde bleiben, sondern, zur zweiten Natur
werden .
2. Meine Vorschläge hierzu:
Die Vorlesung soll von Information entlastet werden, um
vorrangig methodische Fragen zu erörtern. Begründung:
Sachinformation kann man sich weitgehend selbständig
aneignen. Sie ist auch im Fach Baugeschichte keinesweas
Erfolg erzielen
Die richtige Geldanlage entscheidet.
Doch was ist richtig in Ihrem Fall?
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die Hauptsache. Die Erziehung zu methodischem Denken
fördert die Entfaltung der analytischen, kritischen, fra-
genden und schöpferischen Fähigkeiten.
Praktische Durchführung:
Die Studenten erhalten für jede Woche im voraus die not-
wendige Information über den zu diskutierenden Stoff in
hektographierter Form. Das Anschauungsmaterial (Fotos)
wird in 3-5facher Ausfertigung im Arbeitsraum ausgelegt.
Hinzu kommen gezielt zusammengestellte, vervielfältigte
Literatur- oder Quellenauszüge. Weitere Vorteile: Präzi-
sere Sachinformation. Repetierbarkeit, da die Information
in Sammelordnern aufbewahrt werden soll (DIN A4 Blätter)
Die Quellenzusammenstellungen erhöhen die Lerneffizienz,
da die langen Suchzeiten entfallen bzw. teilweise nun
überhaupt erst Texte gelesen werden. Dadurch wird auch
die Eigenarbeit des Studenten angeregt. Er muß sich vorbe-
reiten und wird dadurch der Gefahr des passiven Konsumie-
rens der Vorlesung, des bloß genießenden Mithörens ent-
zogen.
Erst dadurch wird die Vorlesung aus der Degradierung zu
einem akustischen Lernmittel herausgerissen und erhält
wieder die Möglichkeit, ihren eigentlichen Sinn zu ent-
falten, den Studenten an Problemstellungen heranzuführen
3. Mein Vorschlag dazu:
Ich würde die Vorlesung zu einer Kombination von Vorlesung
und Übung, anders gesagt: von Information und Diskussion
umgestalten. Die Vorlesung-Übung könnte etwa so ab-
laufen: Zunächst gibt der Dozent eine knappe Darstellung
der bisherigen Problemanalyse (Stand der Forschung). In
der folgenden Diskussion werden die bisherigen Ergebnisse
geprüft, ihre Reichweite festgestellt sowie vor allem hohe
unerwähnte Aspekte ermittelt und erörtert. Dies fördert
a) die kritische Fähigkeit und b) das schöpferische Vermögen
Das zeitliche Modell könnte etwa so aussehen: 15 Minuten
Information, 30 Minuten Diskussion, 15 Minuten ergänzende
Information, 30 Minuten Diskussion.
4. Die Studenten sollten einen Teil der Information selbst
übernehmen. Keine Überforderung, daher Kurzreferate von
nur 5 Minuten. Die Zusammenarbeit schlägt sich auch im
repetierbaren Ergebnis nieder, wenn aus der Tonbandauf-
zeichnung der Diskussion die wesentlichsten Ergebnisse in
Kurzfassung hektographiert werden. Die Zusammenstellung
kann von einem Team von 2-3 Studenten angefertigt wer-
den. Es können auch Arbeitsgruppen (höchstens 8 Studenten)
Teile der Information vorbereiten und im Plenum vorführen,
wie dies z.T. in der Universität Bochum geschieht.
Vorteile der Gruppenarbeit, die ganz allgemein auch der
Reformentwurf anregt: Sie erzieht dazu, eine Vielzahl von
Gesichtspunkten 1. zu sehen, 2. sie zu berücksichtigen,
3. kollegial zu entscheiden. Sie trainiert also die Team-
Entscheidung. Dies ist für den Architekten deshalb besonders
wichtig, weil fast alle Entscheidungen im Team gefällt
werden.
Bedenken wir schließlich: ein Hauptthema der Reform wird
sein, zur Erkenntnis zu kommen, daß Forschung nicht ein
Problem des Lehrkörpers allein ist, sondern der Lehrenden
und Lernenden zusammen. Bei aller natürlichen Begrenzung
sollte dies in der Vorlesung-Übung-Kombination zumindest
als Problem und in Miniaturbeispielen ständig vor Augen
&lt;t+ehen.
YFFENTLICHE BANKANSTA
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Wir fordern alle Interessierten zur Diskussion auf:
&lt;m
&amp;
Würden Sie morgen von Flens-
burg _nach Passau fahren, fiel’s
Ihnen auf: Wir Bundesbürger lei-
den an Stil-Schizophrenie,
(Bitte nicht aufregen, wir wollen
ja nur diskutieren.)
Denn: Wir akzeptieren für
Geschäftshäuser, Industriebauten,
Ausstellungspavillons und öffent-
liche Gebäude das Flachdach
längst als zeitgemäß. Aber privat
leben wir — wie seit Jahrhunderten
— in einer Spitzweg-Spitzgiebel-
Welt. Das Einfamilien-Häus’chen
mit Obergeschoß und Spitzdach
läuft dem modernen Einfamilien-
haus, dem Bungalow, noch immer
den Rang ab.
Wir haben nach vernünftigen
Erklärungen für diese ’Kollektive
Bewußtseinsspaltung’ gesucht. Ver-
geblich : Die rationalen Argumente
sprechen für den Bungalow.
Weil wir das Problem nicht in
X fe
der Schwebe lassen wollten, er-
fanden wir (leicht verzweifelt) die
Bungalow-Buhmann -Theorie. (Sie
erklärt auch nicht viel. Aber wir ha-
ben wenigstens einen Sündenbock.)
macht ’Buh’. Oder was Buhmänner
sonst so machen. Verschreckt tut
unser Bauherr, was er gar nicht
wollte: er gibt ein Spitzgiebel-
Häuschen in Auftrag, läßt seine
Frau Treppen steigen und verzich-
tet darauf, Bungalow-Vorteile zu
genießen.
Wir sehen ein, daß die Bun-
galow-Buhmann - Theorie einen
schweren Mangel hat: sie sagt
nichts darüber, wer der Buhmann
ist. Aber wir wissen wirklich nicht,
wer es fertigbringt, einen vernünf-
tigen Bauherrn von einem vernünf-
tigen Bau abzubringen.
Wir hoffen auf Ihre Mithilfe.
Lassen Sie uns nicht auf dieser an-
fechtbaren Theorie sitzen. Sagen
Sie uns Ihre Meinung, wer der Buh-
mann ist oder daß es gar keinen
Buhmann gibt, und woran das mit
den vielen Spitzdach-Häus’chen
liegt. Der Einfachheit halber haben
wir unten ein ’Meinungs-Bulletin’
vorbereitet.
(Bliebe noch etwas zu klären:
weshalb liegt uns das Problem so
am Herzen? Weil wir Produkte für
Bungalow-Dächer herstellen. Wir
sind also Partei? Ja. Aber — sind
unsere Argumente für den Bunga-
low deshalb schlechter?)
Das ist die Bungalow - Buh-
mann-Theorie:
Ein Herr, der bauen will, ein
Bauherr, sieht in den Zeitschriften
fürs schönere Wohnen Bilder, die
bunt auf weiß zeigen, wie schick
ein Bungalow ist. Und unser Bau-
herrliest: ein Bungalow ist gar nicht
so teuer, wie er aussieht; Bungalow-
Bewohner haben’s bequemer, weil
sie keine Treppen steigen; Bunga-
low-Bewohner wohnen naturver-
bundener, denn Bungalow-Bewoh-
ner können vom Wohn-Raum
direkt in den Garten gehen. Außer-
dem liest er: der Bungalow ist das
Privathaus der Zukunft.
Unser Bauherr möchte gern ein
Haus für die Zukunft bauen. Er
spricht mit seinem Architekten
über Bungalows. Der ist freudig
bewegt (weil Architekten auch gern
mal was Modernes entwerfen).
Jetzt ist unser Bauherr halb
entschlossen, ein Bungalow-Bau-
herr zu werden. Da erscheint ihm
der Bungalow-Buhmann. Der
Meinungsbulletin
a) Ich möchte mir erst eine Meinung bilden. Bitte schicken Sie CD)
mir Ihre Bungalow-Informationsschrift. Meine Anschrift:
b) Ihren Buhmann gibt’s. Ich kenne i i
2) Beerdigen Sie Ihren Buhmann.
Spitzdach-Häus’chen
werden deshalb gebaut:
JESSER| KLAUS ESSER KG
L rheinland-Lichtkuppelr®
Bauspezialitäten - Produktion von
Kunststoff-Bauelementen
4 Düsseldorf 1 + Postfach 2909
o ®Kommentar zu einer Esser-Anzeige
Was soll der Abdruck einer Publikums-Anzeige in die- wisse Vorurteile abzubauen, die dem Fortschritt im Wege
ser Fachzeitschrift? Weil der Architekt informiert sein stehen. Auch hier:
muß, auf welche Art wir den oft haltlosen Vorurteilen und Esser weiß was die Praxis verlangt.
falschen Argumenten beim Bau eines Bungalows durch
Publikums-Anzeigen begegnen. Kriterien, mit denen der
Architekt ebenso zu rechnen hat wie wir. Und die — ein-
mal aus der Welt geschafft — ihm die Arbeit ebenso er-
leichtern wie uns. Lesen Sie ruhig die Story. Wir meinen,
daß sie hübsch geschrieben ist und sicher mithilft, ge-
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STÄDTEPLANERAUSBILDUNG
Zur Diskussion städtebaulicher Ausbildungsformen:
3. Teil - Eigenständiges Städtebau- bzw. Stadtplaner-
studium
Im Jahre 1963 wurde an der TH Aachen eine Untersuchung
angestellt, die den Fehlbedarf an städtebaulich ausgebil-
deten Diplom-Ingenieuren feststellen sollte. Danach hätten
jährlich mindestens 120 Städtebaustudenten ihr Studium in
Nordrhein-Westfalen beginnen müssen, damit die im Jahre
1975 offenen 800 Stellen mit qualifizierten Kräften hätten
besetzt werden können (1).
In anderen Bundesländern ist die Situation ähnlich. Durch
die extrem starke Zunahme der Bevölkerung in Stadtregionen
und die zunehmende Akzeleration der Entwicklung wird der
Bedarf an Städtebauern und Stadtplanern aber noch viel
stärker zunehmen. Es wird geschätzt, daß die Zahl der
Planer in den USA, die im Jahr 1967 ca. 4 500 betrug
(Mitglieder des American Institute of Planners), im Jahr
2000 auf ungefähr 25 000 angewachsen sein wird.
Dem großen quantitativen Fehlbedarf steht ein noch viel
größerer qualitativer Mangel gegenüber.
Qualifizierte städtebauliche Ausbildung ist eine verhältnis-
mäßig junge und noch stark in Entwicklung befindliche
Einrichtung; bis in jüngste Zeit war die Situation durch
autodidaktisches Hereinwachsen herkömmlich ausgebildeter
Architekten in die Aufgaben des Städtebaus gekennzeichnet
Bis vor wenigen Jahren war die einzige Möglichkeit der
Städtebauausbildung in Deutschland innerhalb des Archi-
tekturstudiums. Der Entwicklung folgend haben die meisten
Architekturschulen weitgehende Vertiefungs- oder Speziali-
sierungsmöglichkeiten eingerichtet.
Darüber wurde in ARCH+ 4 näher berichtet.
Aus Gründen der wünschenswerten Intensität und Komplexi-
tät, besonders auch im Hinblick auf vieldisziplinäre Aus-
bildung, sind jedoch seit einigen Jahren Studiengänge in
Form des städtebaulichen Aufbaustudiums an einigen Hoch-
schulen eingerichtet und nach den Empfehlungen des Wissen-
schaftsrates an anderen geplant. Darüber wurde in ARCH+ 3
ausführlich berichtet.
Das Nach- oder Aufbaustudium, das ein komplett abge-
schlossenes Hochschulstudium der verschiedensten Fach-
richtungen voraussetzt, ist die Form, in der in England und
den USA die Mehrzahl aller städtebaulich tätigen Planer
ausgebildet werden. Durch die gemeinsame Weiterbildung
von Absolventen verschiedener an der Planung der Umwelt
beteiligter Einzeldisziplinen ist eine multidisziplinäre Zu-
sammenarbeit schon während des Studiums bestens gewähr-
leistet.
In dieser Situation ist die Einrichtung von eigenständigen
Städtebau- bzw. Planerstudiengängen nicht nur naheliegend,
sondern vielmehr dringend notwendig, um die großen Lük-
ken quantitativer und qualitativer Art vielleicht noch über-
brücken zu können. Dies wird jedoch nur unter großen An-
strengungen und einem nicht unerheblichen; auf alle Fälle
aber weit über herkömmliche Vorstellungen hinausgehenden
Aufwand an finanziellen Mitteln möglich sein.
Mit einer differenzierten Anzahl von Studiengängen, zwi-
schen denen ein großes Maß an Durchlässigkeit und Über-
gangsmöglichkeiten auf verschiedenen Ebenen besteht
(etwa im Sinne der Gesamthochschule, wie dies die Vor-
schläge von Prof. Deilmann und dem BDA vorsehen), könn-
te ein Instrumentarium städtebaulicher Ausbildung geschaf-
fen werden, das dem sich laufend differenzierenden Berufs -
bild des städtebaulich tätigen Planers gemäß wäre .
Nachdem in Großbritannien schon verhältnismäßig lange
Erfahrungen mit eigenständigen Studiengängen für Stadt-
planer bestehen, gibt es diese Möglichkeit nun seit einiger
Zeit auch an deutschen Hochschulen, in Aachen und Berlin
Die neugegründete Universität Dortmund wird in ihrer
Fakultät für Raumplanung ein Planerstudium einrichten und
mit dem WS 69/70 beginnen, dessen Charakteristikum die
Annäherung an die Probleme der Umweltplanung über die
großen übergeordneten Zusammenhänge sein wird.
In den beifolgenden graphischen Darstellungen sollen nun
die zwei schon bestehenden deutschen Studiengänge, das
Schwerpunktstudium Städtebau an der TH Aachen und das
Studium für. Stadt- und Regionalplanung an der TU Berlin
vergleichend dargestellt werden.
Neben der vergleichenden Gegenüberstellung von Ant-
worten eines Fragebogens und der Studienpläne wurden
letztere analysiert und graphisch aufgeschlüsselt.








































diese Zahl soll möglichst beibehal-
ten werden






Stadtbau - Stadtplanung - Regional-
planung als unzertrennliche Einheit




vor allem durch Vermehrung der bis-
her geschaffenen Lehraufträge.
Der 1.Lehrgang des Sondergebietes
ist als Experimentiergruppe gedacht
Der Studienplan soll nach Abschluss
dieser Gruppe verfestigt werden.




9 Semester,davon 2 Semester regu-




wünschenswerte Anzahl ca. 30
keine besondere Aufnahmebedingung.
nach der Diplom-Vorprüfung
Stadt- u. Regionalplaner,der ins-
besondere auf sämtlichen Ebenen
der öffentlichen Verwaltung nach
einer Einarbeitungszeit die raum-
bzw. flächenbezogenen Belange im
Sinne einer Leistungs- und Ord -
nungsfunktion aktiv wahrzunehmen
in der Lage und fähig ist,dabei









noch keine ausreichenden Erfah-
runren
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STUDIENPLAN SCHWERPUNKT STADT- UND REGIONALPLANUNG























RKechen - und statistische Methoden
Entwurf ,seminaristische Ausarbeitung
Entwerfen von Regionalplänen
Entwerfen von vorbereitenden Bauleitplänen
Entwerfen von verbindlichen Bauleitplänen
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GRAFISCHE AUFSCHLUSSELUNG DES STUDIENPLANS UND QUANTITATIVER
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JERGLEICH DER ANGEBOTENEN LEHRFACHER

















SOZIALE UND ÖKONOM. SONDERGEBIETE
RECHTS- UND VERWALTUNGSF RAGEN
RECHTSGRUNDLAGEN
BAUKONSTRUKTION UND BAUPRAXIS
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Hans-Jürgen Frank und Roland Wick
STÄDTEPLANERAUSBILDUNG
Zur Diskussion städtebaulicher Ausbildungsformen:
4. Teil - zukünftige Tendenzen städtebaulicher Ausbildune
Es ist sehr schwierig, einen idealen, zukunftsorientierten
Studienplan zu entwerfen, aber es ist verhältnismäßig ein-
fach, einige wesentliche Punkte skizzenhaft zu umreißen,
die für zukünftige Städtebauprogramme von Bedeutung sein
werden und die heute an progressiven Schulen in allen
Teilen der Welt in ähnlichen Formen angestrebt werden.
Die folgenden Gedanken sind das Nebenprodukt der Beschäf-
tigung mit städtebaulichen Ausbildungsproblemen bei der
Vorbereitung eines Entwurfs zu einem Studienplan
für ein eigenständiges Städtebaustudium,
der in einem der nächsten Hefte ARCH+ veröffentlicht
werden soll.
Zum Berufsbild des städtebaulich tätigen Planers
Nie dagewesene Wachstumsraten der Stadtbevölkerung auf
der ganzen Welt lassen städtische Zivilisationen und Agglo-
merationen von kaum vorstellbaren Ausmaßen entstehen.
Große Energien müssen mobilisiert werden, Vorsorge zu
treffen für die Bedürfnisse der Menschheit. Nach Dr. Ira
Lowry müssen in den Stadtwissenschaften 4 Grund-Techno-
logien manipuliert werden, nämlich
- die Technologie des Physischen, der flächen- und raum-
bezogenen Belange (Ingenieurwissenschaften),
- die Technologie der Mittel (wirtschaftliche Faktoren),
- die Technologie der Organisation (Politik/Recht),
- die Technologie der Gesellschafts- und Verhaltens-
wissenschaften (Soziologie, öff. Gesundheitswesen,
Anthropologie),
die zwar erst unterschiedliche Grade der Datenquantifizie-
rung erreicht haben, aber trotzdem als Antwort auf die
Herausforderung der städtischen Entwicklung ein ungeheures
Potential bilden.
Somit wird die Aufgabe des städtebaulich tätigen Planers
sein: das Vollbringen von Berufsleistungen vorwiegend auf
dem Feld der flächen- bzw. raumbezogenen Planung im
städtischen Maßstab, die laufend Brücken schlägt zu den Zu-
ständigkeiten des Architekten, der mit Einzelstrukturen
befaßt ist, und zu den Nachbardisziplinen, die für das
breite Feld städtischer Probleme kompetente Beiträge lei-
sten
Es ist wichtig, sich zu vergegenwärtigen, daß Städtebauer
und Stadtplaner in zunehmendem Maße in großen Industrie-
komplexen, Regierungsstellen und städtischen Verwaltungs-
konsortien arbeiten werden, daß sie Gruppen anaehören
werden, deren Aufgabe es ist, politische Regierungspro-
gramme, die die gebaute Umwelt betreffen, vorzubereiten,
daß sie nicht nur auf herkömmlichen Gebieten tätig sein
werden, sondern auch im Management und der öffentlicher
Verwaltung, daß sie teilhaben werden an der Entwicklung
einer Stadtforschung und diese weiterbringen werden, und
daß sie als Mitglieder vieldisziplinärer Teams an zielge-
richteten Proiekten mitarbeiten werden
Mögliche Lehrziele städtebaulicherUnterrichtung
1. Die Förderung der Integration sämtlicher Disziplinen der
Umweltplanung im Sinne einer Synthese der Gebiete, die
sich mit der funktionalen, sozialen, ökonomischen und
ästhetischen Qualität der menschlichen Umwelt befassen
mit dem Ziel, die Aufspaltung von Architektur, Planung
und städtebaulicher Gestaltung zu verhindern.
Dazu müßten für alle an der Umweltplanung Beteiligten
frühzeitig gemeinsame Ausbildungsschritte vorgesehen
werden, wobei die Ähnlichkeit theoretischer und konzep-
tueller Entwicklung besonders betont werden müßte. Dabei
könnte auch der Gefahr der zu starken Trennung zwischen
dem gestaltend tätigen und dem mehr analytisch orientier-
ten Studenten beaeanet werden (2)
2; Die Organisation neuer Ausbildungsgebiete mit dem
Ziel, die begonnene Zusammenarbeit der verschiedenen
Disziplinen zu vollenden und starke Bindungen zu den
zahlreichen Ergänzungsdisziplinen herzustellen, um bei
gleichzeitiger Bildung multidisziplinärer Forschungsteams
Spezialisierung zu entwickeln im Sinne einer "Crganisation
von Wissenschaft und Ausbildung, bei der aspektbezogene
Arbeitsteilung und problembezogene Kooperation in dialek-
tischem Spannungsverhältnis zueinander stehen und sich in
diesem Verhältnis entfalten" (3)
3. Schaffung eines Erziehungsmilieus, in dem gesellschaft-
liche Ziele und technische Kenntnisse in einem Erneuerungs-
prozeß verschmelzen, der auf die Fragen der Problemlösung
hin orientiert ist.
Alle wissenschaftlichen Kenntnisse und neuen Bestrebungen,
die dazu dienen, die einst intuitive, integrative Fähigkeit
des Architekten umzuwandeln, müssen angewendet und
entwickelt werden, um die Fähigkeit des Städtebauers im
Sinne der sehr stark vemehrten integrierten Kenntnisse
der neuesten Gebiete der Inaenieurwissenschaften 7zu
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steigern und gleichzeitig den traditionellen, profunden,
humanistischen Überblick über die gebaute Umwelt zu er-
weitern (2).
4. Die Aufgabe , der sich der Städtebau mit der Organisa-
tion der räumlichen und gesellschaftlichen Umwelt gegen-
übersieht, ist der Art, daß gegenwärtige Ausbildungen weit -
hin unangemessen sind. Langfristiges Ziel könnte deshalb
sein, Schwerpunkte in der Ausbildung der Fähigkeit allge-
meiner Problemlösung zu sehen. Der Städtebauer muß fähig
sein, Verfahren zu entwickeln und aufzustellen, Strategien
für die Verwirklichung politischer Absichten aufzustellen
und die Aktivitäten zu koordinieren, die zu einer Lösung
führen. In der Zukunft wird dies mehr denn je notwendig
sein (4). "Aufgabe einer noch zu konzipierenden ’Entwick-
Iungsplanung” ist die Entwicklung von Strategien, die Be-
stimmung möglicher bzw. angemessener Zielsetzungen.
Ziele können weder als vorgegeben akzeptiert noch von
globalen politischen Zielsetzungen oder Ideologien abge-
leitet werden. War Stadtplanung bisher vom Zwang jeweils
hinterherhinkender Korrektur oder Vermeidung bestimmt,
so gewinnt sie auf der Stufe von Entwicklungsplanung einen
durch präventive Vermeidungsstrategien bestimmten Charak-
ter." (3)
Didaktik als Voraussetzung effektiver Studienpläne
Auch in der städtebaulichen Ausbildung besteht die Not-
wendigkeit, die Vermittlung von Lehrinhalten wissenschaft -
lich zu erforschen und nicht der Gewohnheit, dem Zufall
und dem individuellen Belieben zu überlassen.
Die Didaktik soll aufgrund der Erforschung von Voraus-
setzungen und Bedingungen Modelle für eine effektive
Lehre entwerfen. Das muß bedeuten, daß ständig die Ziele,
Gegenstände und Verfahren der Lehre selbst auf ihre Rele-
vanz überprüft werden. Es ist nicht Aufgabe der Didaktik,
Rezepte an Dozenten auszugeben, wie herkömmliche In-
halte im Blick auf herkömmliche Ziele im Rahmen bestehen-
der Verwaltungs- und Autoritätsstrukturen ein wenig rei-
bunasloser tradiert werden könnten.
Der Entwurf und die ständige Überprüfung des Studienplanes
ist auch das grundlegende Verfahren einer "Städtebau-
Didaktik" mit folgenden Schritten:
a) Erarbeitung allgemeiner und fachspezifischer Lernziele,
b) Auswahl und Organisation der zu vermittelnden Inhalte
(Grundbegriffe, Aufbau, spezielle Fakten, Methoden,
Hilfsmittel etc.),
:) Auswahl und Organisation der Lernsituationen und Lern-
verfahren (Selbststudium, programmierter Unterricht,
Gruppenarbeit, Projektmethode, Diskussion, Planspiel,
Praktika, Vorlesungen, Beratung etc.)
d) Auswahl und Organisation der Lehrstrategien (Anordnung
des Stoffes, Umsetzung von Inhalten in Prozesse oder
Aufgaben, geeignete Darstellungsmittel etc.),
e) Bereitstellung von Verfahren zur Messung des Lehr- und
Lernerfolages (5).
Wahl- und Differenzierungsmöglichkeiten im Studienplan
- selbstverantwortliches Studium anstelle von Dienstlei-
stungsorientierung
Der Student sollte weitgehende Möglichkeiten erhalten,
ohne Diktat eines Studieninhalts - jedoch innerhalb eines
gegebenen Rahmenplanes - den Inhalt seines Studiums zu
wählen. Der Grad, bis zu welchem er dies tut, reflektiert
seine Fähigkeiten und seine Verantwortung. Dieses Erzie-
hungskonzept akzeptiert den Studenten als gleichwertigen
Partner und der Erfolg eines solchen Konzeptes hängt stark
von dem schöpferischen Beitrag der Studenten ab. Freiheit
in Studienprogrammen hält diese fern von doktrinären
Schlingen, in welche neu entwickelte Programme immer
wieder fallen. Obwohl ein nur lose strukturiertes Programm
Unsicherheitsfaktoren sowohl für den Studenten als auch
für den Lehrkörper mit sich bringt, ist es in sich selbst eine
wertvolle Analogie zur und eine Simulation der realen Welt
Strengere Unterrichtung und Verfahren verschieben nur das
Erscheinen und die Auflösung von Konflikten auf spätere
Zeit. Die Studenten dienen deshalb als das stärkste Instru-
ment der Veränderung im Studienprogramm entsprechend der
nicht vorhandenen Steuerung von oben (4).
Die Anwendungen und Manifestationen der Umweltgestaltung
sind in sich so komplex, daß auch die angebotenen Wahl-
möglichkeiten in den einzelnen Studienplänen sehr vielfältig
sein müssen. "Ein selbstverantwortliches Studium zielt auf
die Vergrößerung der Wahlfreiheit der Studierenden. Diese
kann sich jedoch nicht nur auf einen beigeordneten Katalog
von Nebenfächern beziehen, die untereinander und in bezug
auf konkrete Projekte unvermittelt bleiben, sondern auf
spezifische Aspekte im Zusammenhang eines konkreten Pro-
jekts oder Problems, die auch kontinuierlich weiterbehandelt
werden können" (3).
Erweiterung der Lernfähigkeit und Innovation als
Ausbildungsziel I a.
Das heutige Ausbildungswesen - besonders auch die Städte-
bauerausbildung - beschäftigt sich weithin noch damit,
Fertigkeiten zu vermitteln, anstatt "Sinnesausweitung und
Erfindungspraktiken zu entwickeln, um bestehende Klischees
zu durchbrechen. Städtebauausbildung muß sich ändern von
der Instruktion zur Erforschung und Entwicklung. Wir müssen
aufhören, die heutigen jungen Leute mit den Konzepten
von gestern, mit den Werkzeugen von gestern und mit der
Wiederholung des gestrigen Leitbildes zu unterrichten,
indem wir die gestrigen Fragen stellen" (7). Da die konk-
reten Inhalte (Faktenwissen, Techniken usw.), die im
Gegensatz zu theoretisch-methodischen Kenntnissen dem
rasantesten Verschleiß ausgesetzt sind, in einem langfristi
gen Sinne nicht definiert werden können, kann die Ver-
mittlung von Faktenwissen nicht mehr selbst Zweck der
Ausbildung sein, sondern vielmehr die Erweiterung der
Lernfähigkeit, also das Lernen des Lernens (3).
Städtebauausbildung mit technischer Ausstattung des
Raumfahrtzeitalters anstelle uneffektiven Amateurdaseins
Die Möglichkeiten und Ausstattungen für städtebauliche
Unterrichtung müssen revolutionär umgestaltet werden. Die
Grundausstattung für Städtebauunterricht sind normalerweise
bei weitem überfüllte Übungssäle, in denen längst nicht
jeder Student einen eigenen Arbeitsplatz beanspruchen
kann und eine antiquierte Bücherei. Das wäre analog der
Unterrichtung der Herz-Transplantation mit dem Taschen-
messer .
Gegen das uneffektive Amateurdasein in traditionellen
Ausbildungssystemen gibt es viele Argumente .
Übungsräume für Städtebaustudenten sollten laboratorien-
ähnlich sein. Das müßte zur Folge haben, daß Daten wirk-
sam gesammelt werden, überprüft und durch Xerox- oder
Magnetbänder oder andere Techniken vervielfältigt, aus-
getauscht und gespeichert werden könnten. Es könnte eine
Atmosphäre herrschen, in der ernsthaft versucht wird,
zwischen Tatsache und Mutmaßung, quantifizierbaren und
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nicht quantifizierbaren Daten, Planungstechniken und
Pseudowissenschaft zu unterscheiden. Kein Laboratorium
auf anderen Gebieten des Problemlösens würde den Mangel
von Zieldefinitionen, das Fehlen von Grunddaten und das
Fehlen technischer Unterstützung dulden, der hier zuge-
lassen wird (6). Heute braucht Städtebauausbildung technische
Ausstattung des Raumfahrtzeitalters. Das würde bedeuten,
Television mit Wandbildschirmen, Möglichkeiten für
Computer-Grafik, experimentelle umwelterzeugende
Erfindungen, Sensoren, fotosensitive Zellen und andere
Simulationsmöglichkeiten, computerisierte Datenerarbei-
tung und Abrufmöglichkeiten, Ausrüstung zur Filmherstel-
lung und Entwürfe elektronischer Spiele. Besondere
Experimentierprojekte mit neuen Medien sollten angeregt
werden (7). Methoden, die in den USA als Ergebnis strate-
gischer und militärpolitischer Problemstellungen entwickelt
wurden, wie operations research, Informationstheorie und
Systemanalyse sollten Werkzeuge des Stadtplaners sein.
Diese Methoden sollten den Studenten ebenso vertraut
gemacht werden wie neue Gedankenprozesse (z.B. Zu-
falltheorien u.a.). Zukünftige Techniken der Prognose
und Simulations- und Spieltechniken sollten häufig ange-
wendet werden.
Belehrung durch eigene Anschauung - Exkursionen und
Reiseseminare
Städtebauerziehung erfordert die Möglichkeit der Mobilität
von Fakultät und Studenten. Sie sollten Einrichtungen von
nöchstem technischem Entwicklungsstand und beispiel-
gebende städtische Agglomerationen rund um die Welt
sehen. Sie sollten die Brennpunkte der technischen Ent-
wicklung, Anlagen der Raumfahrt und Forschungsabteilun-
gen großer Industrien kennenlernen, um zu erahnen, wie
rückständig ihre eigene Berufssparte ist. Studenten und Lehrer
sollten die Möglichkeit haben, die zukünftigen Probleme
dort zu studieren, wo sie am ehesten ablesbar sind, in den
großen Weltstadtregionen, die auf dem Weg der städtischen
Entwicklung schon sehr weit fortgeschritten sind; sie sollten
nicht nur beispielgebende Lösungen studieren, sondern
auch die städtischen Fehlentwicklungen mannigfacher Art,
die die Existenz der Stadt aufs äußerste bedrohen.
Die University of California in Los Angeles ermöglicht
jedes Jahr ihrer ganzen Studentenschaft des Urban Design
Studiums in Reiseseminaren durch eigene Anschauung
wichtige Orte zu besuchen und mit den auf der Welt
führenden Leuten des Berufs zusammenzukommen. Solche
Exkursionen wurden z.B. durchgeführt nach Cape Kennedy,




Parallel zum städtebaulichen Studienprogramm müssen aktive
Forschungsprogramme entwickelt werden.
Unter Forschung soll in diesem Zusammenhang nicht ge-
schäftiges Katalogisieren überholter Weisheiten verstanden
werden, sondern aufgabenorientierte Datenerarbeitung für
schöpferisches Tun (7).
Projekte innerhalb des Forschungsprogramms erhöhen das
Lehrpotential der teilnehmenden Lehrkräfte, sie erweitern
die Theorie und das Wissen über städtische Zusammenhänge,
leisten einen Dienst an der Öffentlichkeit und schaffen
Forschungsmöglichkeiten für hochqualifizierte Studenten
oder Absolventen. die als Forschungsassistenten an solchen
Forschungsprogrammen mitwirken können (8).
Die Relation, die die Forschung in bezug auf die Raumfahrt-
projekte in USA einnimmt, sollte zwischen der Stadtforschung
und städtebaulichen Projekten auch erreicht werden. In der
BRD sind wir noch Welten davon entfernt.
Als Vergleich sei erwähnt, daß in der Forschungsabteilung
einer einzigen Automobilfabrik (Citroen) 1000 Leute be-
schäftigt sind, während in der BRD lediglich ein geringer
Bruchteil davon in der Stadtforschung tätig ist. Daß Stadt-
forschung multidisziplinär betrieben werden muß, ist offen-
sichtlich. Probleme solch komplexer Art können durch
einzelwissenschaftliche Bemühungen nicht mehr gelöst
werden .
Zusätzlich zu den traditionellen Fachdisziplinen sollten
die übergreifenden "Metawissenschaften'" dazukommen,
die die Aufgaben auf ihre wissenschaftstheoretischen und
methodologischen Aspekte hin überprüfen.
Es sollte jedoch ausgedrückt werden, daß interdisziplinäre
Arbeit im allgemeinen nicht sehr effektiv und kostspielig
ist. Klar strukturierte aufgäbenbezogene, zielorganisierte
Projekte können ein Weg sein, die Effektivität zu er-
höhen (7).
Führungstechniken, die auf dem Gebiet der Luft- und
Raumfahrt entwickelt wurden, haben gezeigt, daß im
Zusammenhang mit klar definierten Zielen verschiedene
Disziplinen sehr effektiv zusammenarbeiten können.
Leistungsspezifizierung städtischer Bestandteile (Elemente)
und Entwurf von Verknüpfungssystemen als vordringlichste
Aufgabe nn
Die Technik hat heute durch funktionelle Veralterung die
Abnützung als Hauptantrieb der Veränderung ersetzt. Lange
Lebensdauer wird zu Gunsten einer hohen Funktions- und
Leistungsfähigkeit sowie Verlässlichkeit aufgegeben.
Die wirkliche Aufgabe für den Städtebauer ist die Aufstel-
lung von Leistungskriterien für den städtischen Bereich oder,
um es anders auszudrücken, die Leistungsfähigkeit des
städtischen Systems zu entwerfen. Das Output des Systems,
das manchmal als "städtische Form" falsch bezeichnet wird,
ist ein zufälliges Ergebnis der Leistungsfähigkeit eines
Systems zu einer bestimmten Zeit an einem bestimmten Ort.
Städtebauausbildung mit dem Ziel, städtische Elemente
hoher Leistungsfähigkeit zu entwerfen, könnte effektivere
Ergebnisse bringen als der gegenwärtige Versuch, komplexe
städtische Systeme ohne ausreichende Daten und Kontrollen
zu entwerfen. Es ist lächerlich, zu versuchen, ein Straßen-
system zu entwerfen, ohne harte Tatsachen über das Einzel-
element - das Automobil - zu kennen. Es ist ebenfalls
nutzlos, neue komplexe städtische Systeme zu entwerfen,
ohne wohldefinierte Gedanken zu den Leistungscharakte-
ristiken oder durch neues Arrangieren veralteter Elemente.
Der Städtebauer ist an der Leistungsspezifikation städtischer
Bestandteile (Elemente) interessiert als der Hauptvoraus-
setzung für den Entwurf des Gesamtsystems der neuen
Elemente. Eine weitere Konzeptionsänderung, die Städtebau
relevant macht für unsere Epoche, ist, antwortende Systeme
zu schaffen. Das ist, was Warren Brodey "soft architecture"
oder "intelligent environment" nennt. Ein Bestandteil eines
städtischen Systems, der aktiv antwortet auf die Forderung
des Benutzers, ist einem statischen Gebäude überlegen,
das nur in vorprogrammierter Weise benutzt werden kann.
Die Qualität eines Environments kann angesehen werden
als seine Fähigkeit, auf Benutzerforderungen zu antworten
und Antworten von seinen Benutzern zu erzeugen (7).
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Futurologie
- Vorausschau der Zukunft ohne Vernachlässigung der
Gegenwart
Der Hauptzweck von Vorausschauaktivitäten ist nach
Robert Jungk "mögliche Alternativen der Zukunft durch-
zuspielen und systematisch auszuwerten, um die Auswahl
optimaler Lösungen im Hinblick auf die langfristigen Ziele
der Gesellschaft zu erlauben. Die Zukunftsforschung
könnte rechtzeitig vor Entwicklungen warnen, die die
"Qualität des Lebens" um den Preis kurzfristiger, quanti-
tativer Gewinne gefährden, die weithin ausschlaggebend
sind für Entscheidungen in unserer Umwelt" (9) .
Nur scheinbar im Widerspruch dazu stehen die Gedanken
von Shadrach Woods: "Wir sollten unsere Arstrengungen
auf die Probleme anwenden, die wir in der Hand haben
und nicht notwendigerweise suchen, sie über unser Blick-
feld hinaus in eine ferne Zukunft auszuweiten oder - noch
schlimmer -, ihnen ausweichen, um andere, unwesentliche
oder imaaginäre Probleme zu "lösen".
Man kann berechtigterweise die Zukunft in Frage stellen,
wenn man sich in einer Welt findet, wo der gegenwärtige
traurige Zustand der Umwelt einfach negiert oder einfach
akzeptiert wird.
Wenn wir sehen, wie sich Architekten und Städtebauer von
Nachbardisziplinen (oder selbst entlegenen Disziplinen)
Leitbilder borgen und diese äußerst oberflächlich manipu-
lieren als Ersatz für das Nachdenken über die gegenwärtige
schwierige und offensichtlich andauernde Realität, hat man
begründeten Argwohn gegenüber dem Wert und dem Nutzen
dieser Vorwegnahme der Zukunft.
Wir wollen nicht Probleme der Zukunft lösen, sondern heute
so handeln, daß noch eine wünschenswerte Anzahl von
Möglichkeiten offen bleibt, um dann in Formen dynamischer
Organisationen Systeme, Strukturen und Gebäude zu ent-
werfen, um zu erkennen, daß in unserer Welt Planung ein
Akt des Ordnens ist, der niemals vollendet ist, der aber
beständig in Erneuerung begriffen ist. Unser Handlungs-
spielraum ist das Hier und Heute, und unsere Planungen
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Stefan Waldraff
ZUM THEMA
Wie werden wir wohnen?
Ausblicke auf die nächsten Jahrzehnte, vorgetragen und
diskutiert auf dem 3K - forum am 10. Januar in Frankfurt
Ein gutes Beispiel nutzbringend investierter Werbeetats gab
die Firmengruppe 3 K (Möbelbau) mit der Veranstaltung
eines Forums, das Wissenschaftler, Politiker und Praktiker
zu lebendigem Informationsaustausch vereinigte. Was zu-
nächst schlicht als Aufnahme der auf dem 42. BDA-Bundes-
tag erhobenen Forderungen durch die Industrie bezeichnet
wurde, erwies sich als wertvoller Impuls aus einem Sektor
der Planungsrealisation, der vielfach durch geistlos rezep-
tiv-reproduktives Verhalten gekennzeichnet ist.
Hier sehen Sie eine Montage von einer Montage-Bauweise. Eine
Montage aus fünf verschiedenen Bauten. Fünf von 800 Bauten in
Europa. Von den verschiedensten Architekten. Nach den verschie-
densten Entwürfen. An den verschiedensten Orten. Und von den
verschiedensten Firmen. Meistens ortsansässige Firmen (70 %).
Und doch ein einziges System. Das System mit den meisten
fertiggestellten Schulbauten in der Bundesrepublik. Das BROCK-
HOUSE-System. Das wir für Sie bereithalten. Wir: die BROCK-
HOUSE-SYSTEMBAU GMBH., 46 Dortmund, AEG-Haus am
Rheinlanddamm, Telefon 0231/26011, und 7 Stuttgart, Rheins-
burgstraße 4, Telefon 0711/62 46 23. Wenn Sie einen BROCK-
HOUSE-Bau ausführlicher kennenlernen wollen, schreiben Sie
uns. Wir zeigen Ihnen gerne einen. Oder mehrere. Oder alle.
Städtebau und Hausbau, Rohbau und Ausbau - diese lange
Zeit getrennt betrachteten Planungs- und Realisations-
schritte gehen heute ineinander über und werden, in Ver-
bindung mit anderen Disziplinen, zum vielfach verfloch-
tenen System der Herstellung menschlicher Umwelt. Was
bisher als nachträgliche Ausstattung an sich fertiger Um-
welten unter den Tisch fiel, wird damit zu einem wichtigen
Faktor, zumal da - und das zeigten die Referate deutlich -






keit zur Mikro-Strukturierung physischen Environments
stehen, und sowohl physische Makrostruktur wie auch psy-
chische Empfindungswelt und ethisch-normatives Verhalten
davon maßgeblich bestimmt werden. Diese Gesamtschau
kennzeichnete Referate der Futurologen und Soziologen
(mit Schwergewicht auf methodischen Verfahren und Appli-
kationsschwierigkeiten), der Politiker und Koordinatoren
(die noch recht hilflos auf Unterstützung von allen Seiten
hoffen) und der Marketing-Praktiker, denen jedoch pro-
fessionelle Nachfrageproduktion noch allemal vor Analyse
und Ausrichtung auf prognostizierten wirklichen Bedarf zu
gehen scheint.
Das Grundsatzreferat von Prof. Dr. Haseloff (Lehrst. für
Psychologie, PH Berlin), das wir im Anschluß ganz wieder-
geben, setzte Maßstäbe für eine Umwelt-Erfahrung,
-Analyse und -Prognose, die bei allem Planen einbezogen
werden müssen. Wer bisher meinte, mit Geschoßflächen-
zahlen, Verkehrsdichteberechnungen und Wirtschaftlich-
keitsuntersuchungen im Rahmen technokratischer Modelle
Zukunft simulieren zu können, wird sich von Exkursen in
zunächst irrelevant erscheinende Bereiche nicht abhalten
lassen dürfen, sich der Hilfe der Verhaltens- und Motiv-
forschung in verstärktem Maße zu versichern. Das gilt auch
dann, wenn solche Exkurse die Eigenschaft haben, zu kei-
nen direkten Ergebnissen zu führen oder gleich Realisa-
tionswege zu weisen.
Dieses Dilemma - in Verbindung mit dem Vorwurf mangelnder
Wirklichkeitsbezogenheit des von Planern häufig benutzten
"angelsächsisch Angelesenen" - veranlaßte Prof. Dr. Silber-
mann (Lehrst. und Institut für Soziologie der Massenkommu-
nikation und Kunstsoziologie, Universität Lausanne) in
seinem Korreferat zum Appell an Städtebauer, Planer und
Gesetzgeber, die Soziologen und ihr methodisches Instru-
mentarium zu permanenter Kooperation heranzuziehen. In
der sozialen Verflechtung, die alle Bauwerke relativ kleiner
oder großer Permanenz eingehen, sieht er die soziale Ver-
pflichtung, nicht müßig über das Künstlerische in der
Architektur zu diskutieren, sondern auf das aktuelle
menschliche Verhalten ausgerichtete Benutzungsanalysen.
durchzuführen. An die Stelle der durchschnittlichen Deter-
minierung des theoretischen Publikums und seiner ober-
flächlichen Klassifikation nach äußeren Merkmalen habe
die "Planungssoziologie in bezug auf Benutzungsfaktoren"
ZU treten.
Wie schwierig sich jedoch die produktive Zusammenarbeit
trotz guten Willens auf beiden Seiten gestalten läßt, wird
aus den Forderungen deutlich, die Prof. Frei Otto aus-
sprach. Seine auf der Kenntnis technischer Möglichkeiten
gereiften Visionen, zusammen mit der vergleichsweise
harmlos erscheinenden Förderung nach Schaffung mobiler
Individualbereiche anstelle von Bodeneigentum, stellen
einen Schritt in Richtung auf eine zukünftige Entwicklung
dar, den sich die Projektions-Prognostiker vielleicht noch
nicht so konkret vorstellen. Als bekanntermaßen konstruk-
tiv begabt scheint er den Sozio-Partnern zu dilettieren,
wenn er sich auf Kritik theoretisierender Prognosetechniken
einläßt. - Wer verwirrt hier wen: der Konstrukteur mit
konkreten (und im Falle der Realisation dann ja auch prä-
senten) Projekten die Analytiker und Permanent-Prognostiker,
oder diese den Praktiker mit dem latenten Vorwurf mangeln-
der Systematik in bezug auf sozio-ökonomische Einfluß-
faktoren?
Mit erfreulicher Selbstkritik berichtete Dr. L. Stork (als
Vertreter des BuWo-Bau-Ministers Dr. Lauritzen) von der
Arheit seines Ministeriums an der Lösung kommender Auf-
gaben. Der Katalog geplanter Aktivitäten umfaßt u.a.:
—- Intensivere Stadtforschung
- Durchdachtere Leitbilder für die Stadtentwicklung,
möglichst auf der Grundlage von Simulationsmodellen
Bessere Kooperations- und Steuerungstechniken
Eine bessere Bodenordnung.
Als besonders problematisch erweist sich die dem privaten
Kaufkraft- bzw. Investitionszuwachs anzupassende Finan-
zierung öffentlicher Investitionen. Angekündigt wurde
außerdem der Aufbau eines "brain trust" zur Ausarbeitung
von Fragestellungen für die zukünftige Stadtforschung.
Weitere Themen waren:
Entwicklungstendenzen bei der Wohnraumgestaltung
(Dipl. Ing. Budde, Präsidialmitglied des BDA)
Anpassung der Einrichtung an die veränderten Lebens-
gewohnheiten (Prof. Votteler, TH Braunschweig)
Soziologische Simulationsmodelle (Prof. Klages,
TU Berlin)
Marketing-Tendenzen und die moderne Distribution
{Dr. Gross, Düsseldorf) und
Gegenwärtige und zukünftige Entwicklungen in Wissen-
schaft und Technik (Prof. Dr. Pascual Jordan, Universi-
tät Hamburg).
Podiumsdiskussion und Pressekonferenz zeigten erhebliche
Diskrepanzen zwischen den auf ausgedehnten Untersu-
chungen beruhenden Vorhersagen der Wissenschaftler und
Vorstellungen der Kundenberater auf Einzelhandelsebene
von Nachfrageproduktion und "Kulturverkauf". Wer sich
über Maßnahmen zur sinnvollen Zukunftsgestaltung den
Kopf zerbricht, sollte daher nicht spätestens mit deren
Publikation in einer wissenschaftlichen Fachzeitschrift
am Ende sein, sondern Implikationen sowohl durch Ge-
setzgebung und Verwaltung als auch durch diejenigen
Branchen bedenken, die immer noch intimsten Einfluß auf
die Kundenwünsche nehmen.
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Prof. Dr. Otto Walter Haseloff
WIE WERDEN WIR WOHNEN ?
Es ist schwierig und reizvoll, konkrete Probleme einer Pro-
gnose von Mensch und Gesellschaft zu behandeln, die sich
im Übergang zum dritten Jahrtausend befinden. Schwierig
ist diese Aufgabe besonders für denjenigen, der sich mit
der Methodik und der Erstellung von prognostischen Pla-
nungs- und Entscheidungshilfen beruflich zu beschäftigen
hat.
Zweifellos wäre es für den Sozialpsychologen reizvoll, die
Stadt der Zukunft voraus zu entwerfen und eine skeptische
oder ermutigende Vision des menschlichen Zusammenlebens
und Wohnens in ihr zu konzipieren. Eine solche Voraus-
schau könnte nur auf eine Prognose der gesamtgesellschaft-
lichen Struktur aufbauen. Diese ist jedoch mit großen
Risiken und mit erheblichen methodischen Problemen be-
lastet.
Internationale Macht- und Wirtschaftskonkurrenz formen
die gesamtgesellschaftliche Struktur ebenso wie unter-
schiedliche staatliche Interventionen in die Dynamik der
einzelnen Volkswirtschaft. In hohem Maße aber hängt die
gesellschaftliche Gesamtstruktur auch von der institutio-
nellen Gestaltung von Volksbildung und Forschung sowie
von den Entwicklungen in den Bereichen der Sozialpolitik
und der Innenpolitik ab.
Hinzu kommt die Vielzahl wirtschaftlicher und technolo-
gischer Innovationen, die zwar richtungsmäßig vorausge-
sehen werden können, deren Rückwirkungen auf empfind-
liche politische Gleichgewichtslagen jedoch langfristig
kaum verläßlich einzuschätzen sind. Und last not least
kommt hinzu, daß sich die Zukunft unserer Gesellschaft
als unbeabsichtigtes Endresultat zahlloser Entscheidungen
sehr vieler Menschen konstituiert.
Dabei sind die Ereignisfolgen der Entscheidungen, die
jeder einzelne im Zielhorizont seines Daseins trifft, an
und für sich betrachtet minimal. Dennoch vereinen sie
sich zu Impulskumulationen und schaffen latente Spannungs-
gefüge und Auswirkungsmechanismen, die nachfolgende
Ereignisse und Konstellationen zum Auslöser weitreichender
und nachwirkender Konsequenzen machen und die dern
Gestaltungsspielraum der gesellschaftlichen Gesamtent-
wicklung eingrenzen und kanalisieren.
So erweist sich auch und gerade die moderne Gesellschaft
als ein sozial mehr oder weniger geregeltes und institutio-
nalisiertes Gleichgewichtssystem vieler, scheinbar zufälliger
Einzelentscheidungen .
Hinzu kommen weiter die Aktivitäten und Bestrebungen
jener Gruppen, die durch gemeinsame Mentalität und
Ideologie so homogen sind, daß sie bestimmten Zielwerten
eine strukturformende Wirksamkeit vermitteln. Und weiter
ist an jene Gruppen und Personen zu denken, die genug
Macht haben, um beispielsweise im Bereich der Stadtpla-
nung folgenschwere Entscheidungen zu treffen oder zumindest
Druck auf die Kommandozentren der Gesellschaft auszu-
üben. All dies schafft ein so kompliziertes und so offenes
Wechselwirkungssystem, daß wissenschaftliche Zukunfts-
forschung nur eine Reihe von alternativen Möglichkeiten
aufzeigen kann. Dies alles bedeutet, daß auch die Stadt
der Zukunft und das Bauen, Wohnen und Leben ihrer
Menschen nur in Alternativen prognostiziert und vorge-
olant werden kann.
Der Prognostiker vermag hier allerdings unterschiedliche
Wahrscheinlichkeitsgrade zu ermitteln, was natürlich nicht
hindert, daß sich gegebenenfalls auch der unwahrschein-
liche Fall realisiert. Gerade der Prognostiker hat daran
zu erinnern, daß Erfahrungswissenschaft niemals Gewiß-
heiten zu bieten vermag, sondern bestenfalls bezifferbare
Wahrscheinlichkeiten. Gerade dadurch aber kann Erfah-
rungswissenschaft uns helfen, unsere beste Setzung gegen-
über der Ungewißheit und dem Wagnis der Zukunft zu
machen und auf jene Mittel und Chancen hinzuweisen,
die für die Realisierung positiver Prognosen wirksam ge-
macht werden können.
Die moderne Gesellschaft, in der wir leben, ist in allen
ihren Bereichen von den Folgen eines Wandlungsprozesses
geprägt, der seiner Raschheit und seiner tiefgreifenden
Auswirkungen wegen zutreffend als "zweite industrielle
Revolution" gekennzeichnet wird. Obwohl die Mehrzahl
der Menschen in unserem Lande sich kaum der Beschleu-
nigung der technologischen und sozial-kulturellen
Gesamtentwicklung der modernen Gesellschaft und der
vielfältigen aus ihr sich ergebenden Konsequenzen für
das Verhalten und Zusammenleben bewußt ist, wird dennoch
jeder Einzelne zumindest in Teilbereichen seines Lebens
mit ihren Folgen unmittelbar konfrontiert.
Dabei beeinflussen bereits die Erwartungen gegenüber der
Zukunft in erheblichem Grade Zeitordnung und Richtung
der gesamtgesellschaftlichen Entwicklung. Sowohl die
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positiv-zukunftsaufgeschlossene Einstellung als auch die
innerliche Zurückweisung aller Herausforderungen durch
die Zukunft schaffen soziale Mechanismen der sich selbst
erfüllenden Prognose.
Öffentliche und private Erwartungen an eine nahe oder
fernere Zukunft in Gestalt von Hoffnungen oder Befürch-
tungen, von Zielbildungen oder Planungen steuern bereits
heute und hier Verhalten und Entscheidung und formen
in unzählbaren Einzelschritten jene soziokulturellen Kon-
stellationen, die dann als Chancen oder als Hindernisse
für die Realisierung technischer und sozialer Entwicklungen
wirksam werden. Dies gilt vor allem für die gefühlsmäßigen
oder bewußten Antworten, die sich der einzelne oder ganze
Gruppen auf die Frage geben, ob die private oder die ge-
meinsame Zukunft sinnvoll vorbereitet werden kann, oder
ob sie sich dem planenden und gestaltenden Zugriff ent-
zieht.
Ein Beispiel für solche Mechanismen bietet etwa die
Volksbildung in Deutschland: Wir brauchen nur daran zu
denken, daß sich Schüler, die heute in die Grundschule
eintreten, 1985 am Ende ihrer beruflichen Ausbildung und
im Jahre 2000 in ihrer vollen menschlichen und sozialen
Entfaltung befinden werden. Dennoch machen unsere
erziehenden Institutionen kaum je konkrete und wissen-
schaftlich begründbare Versuche, sich diese Welt zwischen
1985 und 2000 auch nur einigermaßen präzise zu vergegen-
wärtigen, um sie den Heranwachsenden vorstellbar zu
machen.
Selbst in den gegenwärtig diskutierten Bildungsplänen
fehlt jede systematische und ernsthafte Auseinandersetzung
mit der Zukunft. Charakteristisches Beispiel hierfür sind
die gegenwärtig in Gebrauch befindlichen Lesebücher
oder die Schulbücher für die sogenannte "Gemeinschafts-
kunde". Sie bieten dem Heranwachsenden noch immer ein
romantisch idealisierendes Bild einer ständisch organisier-
ten Agrargesellschaft an oder entwerfen in schöner Ein-
mütigkeit ein verpflichtendes Muster der weiblichen Rolle
in der Gesellschaft, das ein Leitbild weiblichen Daseins
reproduzieren soll, wie es schon 1880 nicht mehr unbe-
stritten hingenommen wurde. Hier begegnen wir dem
Versuch wohlmeinender aber ratloser Menschen die Ver-
gangenheit zur Zukunft zu machen.
Aber nur eine Erziehung, die schon heute ihre Ziele und
Gehalte auch an den erwartbaren sozialen, kulturellen,
technischen und geistigen Bedingungen der Zukunftsge-
sellschaft orientiert, kann für die Heranwachsenden motiv-
bildend und in wirksamer Weise lebensvorbereitend wirken.
Bildungsinstitutionen aber, die sich in ihrer Selbstdeutung
und in ihrer selbstgewählten Aufgabe von den Möglichkei-
ten und Aufgaben der modernen Gesellschaft isolieren,
schaffen Mechanismen der sich selbst erfüllenden negativen
und regressiven Prognosen.
Gleich wichtig ist es für uns alle, daß auch die Menschen,
die heute zwischen 30 und 40 Jahre alt sind, noch an
technologischen und sozial-kulturellen Umwälzungen
teilhaben werden, die die erste industrielle Revolution
nach Tiefgang und Reichweite sehr wahrscheinlich noch
übertreffen.
Dennoch verfügt unsere Gesellschaft bisher kaum über
Institutionen und organisierte geistige Potenzen, die sich
sinnvoll und verantwortlich mit den Chancen der modernen
industriellen Großgesellschaft auseinandersetzen. Die
sachgerechte Sammlung, Analyse, Dokumentation und
Aufbereitung der Ergebnisse der Zukunftsforschung stellt
deshalb eine außerordentlich wichtige Aufgabe dar. Ein
möglichst breiter Menschenkreis sollte seriöse, auf wis-
senschaftlichen Strukturanalysen beruhende Prognosen der
Entwicklung von Mensch und Gesellschaft kennen und sie
zu unterscheiden lernen von den Ausdrucksformen eines
realitätsflüchtigen Wunschdenkens ebenso wie von den
sensationsbetonten Schreckbildern jener technischen Uto-
pien, die sich mit antidemokratischen Menschenbildern
und autoritären Gesellschaftskonzeptionen verbinden.
Mustert man die gegenwärtig zugänglichen Einzelvorher-
sagen und gesamtgesellschaftlichen Prognosen durch, so
zeigt sich, daß technologisch zentrierte Zukunftsvisionen
von der sich immer mehr erweiternden "Machbarkeit" der
Welt fasziniert sind, daß sie gleichzeitig aber fast durch-
gehend keinerlei Berücksichtigung der Methoden und Er-
kenntnisse der modernen Verhaltensforschung und der
Sozialpsychologie erkennen lassen
Hier dürfte sich die Tatsache auswirken, daß viele dieser
Schriften optimistische oder drohende Visionen entwerfen,
die in ihren Aussagefunktionen und in ihren letzten Zielen
weniger auf Erkenntnis gerichtet als normativ und politisch
intentioniert sind. Dabei werden oft keineswegs notwendige
Informationslücken durch persönliche Wertsetzungen und
Geschmacksurteile geschlossen. So wird die Auseinander-
setzung mit der Weltdimension der Zukunft immer wieder
durch Bezugssysteme geformt, die ungeprüfte psychologische
soziologische und politische Voraussetzungen verabsolutie-
ren und zurückliegende private Lebenserfahrungen in
gesamtgesellschaftliche Prognostik umsetzen.
Diese Einsicht drängt sich bei der Diskussion inhaltlicher
Aussagen über Wandlungen des menschlichen Verhaltens
und über künftig erwartbare Formen des Zusammenlebens
auf. Dabei begegnet man einer Vielzahl von Menschen,
die solche Wandlungen schon a priori als "unmöglich"
kateaorisieren.
"Philosophische" Entscheidungen darüber, was möglich
und was unmöglich ist, aber stellen eine praktisch durch-
aus wirksame und viele Menschen beeindruckende Ein-
schränkung und Tabuisierung schöpferischen Denkens dar.
Und dies, obgleich faktisch hier aus bloßen Vorurteilen,
aus Plausiblitätsannahmen sowie bestenfalls aus einer
Soziologie geschlußfolgert wird, die selbst vorrangig die
Funktion einer restaurativen Gesellschaftsphilosophie
übernimmt.
In sozialpsychologischer Analyse erweisen sich solche mit
der "menschlichen Natur" operierende Unmöglichkeits-
postulate als die anspruchsvolle Formulierung unreflek-
tierter Überzeugungen genau identifizierbarer Gruppen
oder als Ausdrucksformen eines stilistisch gehobenen
common sense der Träger einer musisch-literarischen,
dabei aber wirtschaftsfernen und antitechnischen Menta-
lität. Stets aber wollen die Wortführer restaurativer und
regressiver Mentalität bestimmte Deutungen und Eigen-
schaften des Menschen von jeder Möglichkeit der Wand-
lung ausschließen. Als wünschenswert oder gar als not-
wendig gedeutete Eigenschaften heißen dann "wesentlich"
"echt" oder - wenn sie in sehr deutlichem Widerspruch
zur Erfahrung stehen - auch "eigentlich".
Gleiches gilt für den Bereich der normativen Orientie-
rungen: Hier werden unterschiedliche Auswahlsätze tra-
ditioneller Vorstellungen von Ursprung und Funktion ver-
haltensregulierender Pflichten und Ziele als "ewige" Werte
und Normen gedeutet, die einerseits in der menschlichen
Natur mit Notwendigkeit verankertund deshalb unwandelbhar
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sind, die andererseits aber mit Leidenschaft gegen die
drohende kulturelle Wandlung abgeschirmt werden müssen.
Dabei handelt es sich bei den ewigen Werten meist um
herkömmliche Formen der Behandlung der Probleme von
Konkurrenz und Konflikt sowie um Faustregeln der Ent-
scheidung in Situationen mit unvollständiger Information.
Und schließlich treffen wir auf die alle Fragen abschließende
Prognose, daß ohnehin alles im wesentlichen gleichbleiben
wird. Neues sei prinzipiell nicht zu erwarten, alles sei
schon einmal dagewesen. Daß gerade diese wohl gewagteste
Prophetie im vollen Widerspruch zu Vernunft und Erfahrung
noch immer Zustimmung und Gefolgschaft findet, läßt sich
nur aus einer fast schon neurotischen Zukunftsabwehr er-
klären.
Dabei ist auch ein anderer Sachverhalt interessant: Die
große Mehrzahl der Utopien, in denen technisch völlig
umgestaltete Welten konzipiert werden, lassen diese Welten
von Menschen bewohnt sein, deren Motive, Gefühle und
Erwartungen ungefähr für die Zeit zwischen 1930 und 1950
charakteristisch waren.
Keineswegs zufällig handelt es sich hier um die Periode,
in der die science fiction-Schreiber selbst ihre Überzeu-
gungen hinsichtlich der "menschlichen Natur" erworben
haben. Nur selten berücksichtigen technikzentrierende
Zukunftsprognosen, daß sich die Menschen der modernen
Gesellschaft in kurzen, genau überschaubaren Zeiträumen
sogar physisch weitgehend gewandelt haben, so daß sich
das Vitalschicksal jetzt Heranwachsender von dem unseren
bereits sehr erheblich unterscheidet.
Die Vernachlässigung dieser Erkenntnis ist um so erstaunli-
cher, als die so folgenreichen Lebenstatsachen
- der Beschleunigung der physischen Reifung
- des immer später einsetzenden Klimakteriums sowie
der rasch zunehmenden durchschnittlichen Lebenser-
wartung
nur schwer zu übersehen sind.
Alle drei Wandlungsprozesse erschließen sich bei hinrei-
chender Wachheit und Aufgeschlossenheit sogar der un-
mittelbaren Lebenserfahrung heute 50- bis 60iähriger
Menschen.
Es ist sozialpsychologisch aufschlußreich, daß die visionäre
Extrapolation technelogischer Möglichkeiten sich oft genug
einem extremen Konservativismus im Denken über den
Menschen, die unmittelbaren menschlichen Beziehungen
und zum Teil auch über die sozialen Ordnungen verbindet.
Recht bedenklich aber ist es, daß nur wenige technomorphe
Zukunftsmodelle eine zunehmende Demokratisierung und
Humanisierung der Arbeitswelt, der politischen Entschei-
dung und der Herrschaft erwarten. Viel häufiger wird eine
Herrschaft kleiner technologischer und machtmäßiger Eliten
erwartet, die ihren Platz auf den Kommandoebenen der
Gesellschaft dadurch sichern, daß sie die Urteils- und
Kritikfähigkeit.der Beherrschten immer mehr unterdrücken,
dafür aber weitgehende Sicherheiten des Konsums und der
Bedürfnisbefriedigung garantieren. Die. drohende Vision des
autoritär gelenkten oder gar von Robotern beherrschten
Ameisenstaates und das Bild der technologisch perfekten
Gesellschaft willenloser Konsumidioten unter der Herrschaft
asketischer Techniker der Macht dürfte in vielen Fällen
die Aufgabe der Warnung und des human motivierten Appells
haben. Entscheidend aber ist doch, wie die Alternative
aussieht. Wenn diese Alternative als halbe Rückkehr zu
vorindustriellen Lebensformen, als eine antitechnisch inten-
tionierte "Kultur der Stille" (Marcuse) oder als starres
Festhalten der heutigen Ordnung vorgestellt wird, besteht
ihre einzige Wirkung darin, daß sie den Menschen von
heute und morgen die Lähmung durch ein unglückliches
Bewußtsein verschafft.
So kann die Alternative nur in einem entschlossenen Voraus-
denken und im systematischen Aufsuchen der Ansatzpunkte
bestehen, von denen aus die Entfaltung humaner Lebens-
formen auf der Basis einer gewaltig erweiterten technischen
Daseinsbeherrschung wirksam begünstigt werden kann.
Hierzu aber ist zunächst die Sammlung eines vielfältigen
Wissens erforderlich. In diesem Zusammenhang haben wir
vor zwei Jahren 200 Experten der Bundesrepublik und der
USA aus unterschiedlichen Lebensbereichen zur Wahr-
scheinlichkeitsbeurteilung von 124 Einzelprognosen ver-
anlaßt. Ähnliche prognostische Analysen wurden bei Archi-
tekten, bei Werbefachleuten, bei Studenten und bei
Gymnasiasten durchgeführt.
Die hierbei gewonnenen Ergebnisse vermitteln aufschluß-
reiche Einsichten, wenn man jeweils die prozentuale
Realisierungswahrscheinlichkeit berücksichtigt, die der
Einzelprognose beispielsweise von der Gruppe der 200
Experten zugesprochen wird.
Hier nun zunächst Beispiele für Prognosewahrscheinlich-
keiten, die sich auf vitale Aspekte des Daseins beziehen:
Mehr als 65 % Wahrscheinlichkeit wird für das Jahr 1990
folgenden Prognosen zugesprochen:
Die Ersetzung natürlicher durch künstlich hergestellte
Organe ist zu einer Routineoperation geworden
Die Mehrzahl aller Patienten leidet an psychosomatischen
Störungen
Die durchschnittliche Lebenserwartung beträgt in den
europäischen Ländern etwa einheitlich 85 Jahre
In allen Sportdisziplinen werden Hochleistungen erreicht,
die man vor 10 Jahren für biologisch nicht möglich hielt
sowie
Krebs wird durch sichere Heilmittel beherrscht.
Demgegenüber lautet das Expertenurteil bei folgenden Pro-
gnosen auf weniger als 30 % Eintrittswahrscheinlichkeit:
- Die Menschen sind allgemein heiterer und unbelasteter
als in den 60er Jahren
Das Interesse an Gesundheit ist so stark geworden, daß
kaum noch geraucht und getrunken wird
Puritanische Haltungen setzen sich in Lebensführung und
zwischenmenschlichen Beziehungen durch.
Die zweite Dimension des Testprogramms gesamtgesellschaft-
licher Prognosen bezog sich auf die Bereiche der normativen
Verhaltensstabilisierung, der Lebenssinngebung sowie der
Ordnung zwischenmenschlicher Beziehungen.
Hier sind folgende Prognosen mit durchschnittlich 70 %
geschätzter Eintrittswahrscheinlichkeit hervorzuheben:
- Enthemmende, ruhigstellende und euphorisierende
Mittel werden von der Mehrzahl der Menschen laufend
benutzt
Geistige Werte, Selbstbeherrschung und persönliche
Distanz haben gegenüber Zielen wie Lebensgenuß, Ge-
sundheit oder Bequemlichkeit stark an Bedeutung ver-
loren
Das Interesse an geistigen Gehalten und literarischen
Leistungen ist nur noch auf kleine Menschengruppen
beschränkt
ARCH +2 (1969) H.5
Um Anerkennung, Erfolg und Aufstieg wird in zunehmend
aggressiver Weise rivalisiert
Frauen entwickeln im allgemeinen mehr erotische
Initiative als Männer.
Bei einer Reihe von Prognosen dieses Bereichs sind die
Expertenurteile unentschieden oder gespalten:
Die Zahl der Selbstmorde ist sehr gestiegen
Eheliche Treue ist nur noch selten
Liebe wird wieder romantisch und außeralltäglich
interpretiert
Eleganz, Lebensgenuß und ästhetische Selbstdarstellung
sind bestimmende Ziele auch für den Angehörigen des
Mittelstandes .
Etwa 30 % Eintrittswahrscheinlichkeit wird folgenden
Prognosen gegeben:
Die Religiosität hat in Europa und den USA zugenommen
Die Vereinigung der christlichen Konfessionen ist
vollzogen
Astrologie und Okkultismus sind zur wichtigsten Ent-
scheidungshilfe der Majorität geworden
Die Familie hat sich weitgehend aufgelöst
Frei sich wählende Kleingruppen leben zusammen, die
sich gemäß persönlicher Interessen und gemeinsamer
Ziele verbinden.
Die dritte Problemdimension unserer Analyse betrifft öko-
nomische Aspekte des menschlichen Verhaltens sowie die
Entwicklung der Sozialstruktur.
Besonders hohe durchschnittliche Eintrittswahrscheinlich-
keiten haben sich für folgende Prognosen ergeben:
Handwerkliche Arbeit und Service werden heute (also
1990) doppelt so hoch bezahlt wie in den sechziger
Jahren
In der Innenpolitik dominiert die Entwicklung in Richtung
auf den bürokratisierten Wohlfahrtsstaat
Die 30-Stundenwoche ist allgemein üblich
Angelernte Fabrikarbeiter gibt es kaum noch. Ferti-
gungs- und verwaltungstechnische Angestellte herrschen
vor
95 % der Bevölkerung rechnet sich zum Mittelstand
Der Einfluß von Verbänden und informellen Pressure-
Groups hat weiter zugenommen
Die Autorität des Staates wächst
Die Wirtschaftswerbung hat die Befriedigung vieler in
den 60er Jahren noch ganz bedeutungsloser Bedürfnisse
zu wichtigen Zielen werden lassen
Die Wohlstandskriminalität Jugendlicher sowie Sexual-
delikte nehmen laufend zu.
Unter 30 % liegende Wahrscheinlichkeitsgrade erzielen
demgegenüber die folgenden Prognosen:
Eine überstürzte Technisierung hat schwere und lang-
dauernde Wirtschaftsdepressionen hervorgerufen
Der Zusammenschluß westeuropäischer Volkswirtschaften
und die Arbeitsteilung zwischen ihnen hat vielfach zu
planwirtschaftlichen Verfahrensweisen geführt sowie
Die Mehrzahl der Erwachsenen hat bereits eine Ausbil-
dung für zwei Berufe, die auch parallel ausgeübt werden
können.
Im Juli 1967 habe ich bei den Teilnehmern des 42. Bundes-
tages deutscher Architekten BDA in Hannover eine ähnliche
prognostische Analyse durchgeführt, über deren wichtig-
ste Ergebnisse kurz berichtet werden soll, da sie sehr engen
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Im folgenden sollen nun wenigstens richtungsweise einige,
das soziale Verhalten betreffende Prognosen dargestellt
werden, denen innerhalb eines Zeithorizonts von etwa
dreißig Jahren eine recht hohe Realisierungschance zuge-
sprochen werden kann. Sie ergeben sich aus biosozialen
und sozioökonomischen Trends, aus der vergleichenden
Analyse mit der Entwicklung in Ländern wie USA, Schweden
oder Australien sowie aus einer größeren Reihe von Unter-
suchungen im Bereich der Markt- und Meinungsforschung,
bei denen u.a. den Erwartungen, Zielwerten und Ver-
haltenstendenzen prognosewichtiger Bevölkerungsgruppen
(Heranwachsende, "Innovators" und "Konsumpioniere"')
nachgegangen wurde.
Zunächst einige sozialkulturell bedeutsame Aspekte physi-
scher Veränderungen des Menschen in der industriellen
Großgesellschaft. Hier kann erwartet werden:
eine weiter fortschreitende Akzeleration, die mit einer
sich fortsetzenden Anhebung der durchschnittlichen
Intelligenz verbunden ist
ein weiteres Herausschieben des Klimakteriums, was zu
einer tiefgehenden Umstrukturierung weiblichen Daseins
in der modernen Gesellschaft führen wird
eine weitgehende Beherrschung der großen Infektionskrank-
heiten und der bösartigen Neubildungen, eine Entwick-
lung, die gleichfalls die Lebenserwartung erhöht, vor
allem aber ein verändertes Lebensgefühl schafft
eine tiefgreifende Umgestaltung des physischen Alte-
rungsprozesses, die den altersbedingten Vitalitäts-
und Intelligenzabbau verlangsamt und damit die soziale
Wertigkeit älterer Menschen in starkem Maße anhebt
eine sehr verstärkte Abhängigkeit der sozialen Aktivität
von physischem Wohlbefinden und eine auch die Wohn-
raumgestaltung erheblich beeinflussende Steigerung des
Komfortbedürfnisses.
Es ist kein Zweifel, daß sich diese psychosomatischen
Wandlungen bereits ankündigen, wie wir beispielsweise in
einer Reihe von Erhebungen bei Ärzten ermitteln konnten.
Unzweifelhaft aber bedingen diese physischen Veränderungen
tiefgreifende Umgestaltungen des menschlichen Zusammen-
lebens. Sie betreffen unmittelbar die funktionale Wertigkeit
sowie wohl auch den subjektiven Berechtigungsgrad vieler
überkommener, die Kommunikation im Intimbereich regelnder
Institutionen.
Bedeutsame Verhaltenswandlungen werden mit großer Wahr-
scheinlichkeit ebenfalls im Gefolge der zu beobachtenden
progressiven Entwicklung laufender Erfahrungsakkumulation
und wachsender Innovationshäufigkeit in den Erfahrungs-
wissenschaften, der Technik und der Wirtschaft ausgelöst.
Vor allem führt die wissenschaftliche und technische Re-
volution (Automation, ADV, Atomtechnik) zu einer zu-
nehmenden Verkürzung der Arbeitszeiten in der industriellen
Fertigung und der Bürokratie.
Für einen erheblichen Teil der Menschen hat die Themati-
sierung und Gestaltung der Freizeit schon heute ein Ge-
wicht, das dem der beruflichen Tätigkeit nahezu gleich-
wertig ist. Diese Entwicklung ist jedoch erst in ihren
Anfängen. Dennoch hat sie bereits zu einer Wandlung der
gesamten Lebenseinstellung geführt, die im heutigen Über-
gangsstadium oft als Verunsicherung bestehender Werte
spürbar wird.
Das mit der bürgerlichen Gesellschaft korrespondierende
traditionsgestützte Menschenbild wird sich schon in kurzer
Zeit - bezogen auf die Daseinsbedingungen und Erforder-
nisse der modernen industriellen Gesellschaft - als über-
wiegend negativ und disfunktional auswirken.
Aber auch der "außengeleitete'" Mensch, der sich in
seinem Verhalten vorwiegend nach den Erwartungen und
Angemessenheitsnormen seiner Umwelt richtet, verliert
zunehmend seine sozialstrukturelle Basis. Konformismus
wird immer mehr zu einem sozialen Wert mit negativem
Prestige.
Unzweifelhaft ergibt sich aus der Umstrukturierung der
Arbeitswelt und der steigenden Verfügbarkeit über Freizeit
eine weitgehende Veränderung der Beziehungen des Men-
schen zur Welt überhaupt. Im ganzen Verlauf der über-
blickbaren Geschichte war ja die Arbeitswelt für die
meisten Menschen jener Bereich, in dem sich die Umgangs-
erfahrungen mit der Realität überwiegend formten und
sich das soziale Schicksal des einzelnen entschied.
Infolge der 2. industriellen Revolution und ihren Konse-
quenzen werden Freizeiterwartung und Freizeitverhalten
für einen großen Teil der Menschen zu einem zentralen
Daseinsbereich, der von einem starken Bedürfnis nach
bisher unbekannter persönlicher Entfaltung und Selbstver-
wirklichung geformt wird.
Damit erfahren dann fast alle menschlichen Bedürfnisse
eine folgenreiche Neubewertung. Gegenwärtig bedarf die
Freizeit vom Erlebnishorizont der innerweltlichen Askese
(Max Weber) her noch immer der Rechtfertigung, die in
der Erhaltung und Wiederherstellung der Arbeitsfähigkeit
gefunden wird. Im Grunde sucht man dabei ein "altes"
Schuldgefühl abzuwehren, das viele Menschen in unserer
Gesellschaft noch immer begleitet. Cbwohl Freizeit sozial
gebilligt ist, stempelt sie das "schlechte Gewissen" der
Tradition noch immer zum ethisch mißbilligten Müßiggang.
Auch jüngere Rechtfertigungsversuche, die sich als päda-
gogisch organisierter oder als geltungsbetont-aufwendiger
Freizeitbetrieb darstellen, signalisieren noch jenes latente
Schuldgefühl, das Freizeit in den Dienst "ernsthafter" Ziel-
werte zu stellen sucht.
Bereits die erste industrielle Revolution hatte durch die mit
ihr verbundene Umgestaltung der großgesellschaftlichen
Strukturen zu einer krisenhaft verlaufenden Neuformierung
der Institutionen auch des Intimbereichs geführt. In den
Erschütterungen der Kriegs- und Nachkriegszeit hat sich
dann die von manchen autoritären und anachronistischen
Elementen befreite Familie zunächst als eine der wenigen
verläßlichen und haltgebenden Institutionen erwiesen .
Dagegen wird im Alltagsleben einer sich entfaltenden
Wohlstandsgesellschaft der Zusammenhalt der Familie
allmählich immer mehr gelockert. Hierbei spielt eine
wichtige Rolle, daß die soziale Schutzfunktion der Familie
sowie ihre Garantien für Erziehung und sexuellen Kontakt
durch eine sehr wirksame Verminderung des Realitätsdrucks
und damit in Wechselwirkung stehend auch des ethischen
und normativen Drucks kontinuierlich entwertet werden.
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In welche spezielle Richtung die Familie sich infolge noch
vermehrter Freizeit ihrer Angehörigen wandeln wird, ist
gegenwärtig nicht leicht vorauszusehen. Wahrscheinlich
werden sich in den nächsten Jahrzehnten sehr unterschied-
liche Formen eines engen Zusammenlebens kleinerer
Menschengruppen herausbilden, wobei auch der Typ frei
sich wählender Kleingruppen auftreten wird.
Man kann jedoch heute bereits mit Sicherheit feststellen,
daß die Arbeitszeitverkürzung und das Zurücktreten des
Zwanges zu körperlich belastender Arbeit bei einer großen
Zahl von Menschen einen .dauernd aktuellen Antriebs- und
Aktivitätsüberschuß hervorrufen wird, der nach Entladung
drängt. So wird die gegenwärtig noch zu beobachtende
Zentrierung der Freizeit auf Erholung und aktionslose
Entspannung zurücktreten und sehr bald weitaus dynami-
scheren Formen der Freizeitgestaltung Platz machen.
Allgemein stehen eine Reihe kulturell mehr oder weniger
gebilligter Wege zur Entlastung überschießender Antriebs-
spannungen offen, die in der Wohlstands- und Konsumge-
sellschaft von Jahr zu Jahr wachsende Bedeutungen ge-
winnen. Im einzelnen ist hier zu sagen:
Fast alle an der Zielerreichung gehinderten Motivspannungen
und gebremsten Aktivitäten können durch die Befriedigung
triebartiger Vitalbedürfnisse mitentlastet werden. So spricht
sehr viel dafür, daß ein spielerisch und konsumtiv gestimmtes
erotisch-sexuelles Erleben sowie unmittelbarer Lebensgenuß,
wie er sich in den vielfältigen Kombinationen von Spiel
und Geselligkeit, von Essen und Trinken darstellt, dem
Menschen die subjektiv notwendige Entlastung verschaffen
werden.
Zweifellos aber reichen diese auf vitale Befriedigung
thematisierten Entlastungsventile in vielen Fällen nicht
aus. Damit wird als eine weitere Form der Entlastung
freizeitbedingten Antriebsüberschusses und eines gestei-
gerten Anspruchs- und Bedürfnisniveaus auch eine körper-
betonte, sich in neuartigen Sozialformen organisierende
motorische Expansivität wichtig. Der gegenwärtig betrie-
bene Sport wird dadurch möglicherweise einen erheblichen
Gestaltwandel erfahren und beispielsweise weit stärker als
heute in den Dienst der entlastenden Freisetzung von
Aggression treten und Bedürfnisse nach yitaler Bewährung
und sozialer Rivalisation zu befriedigen haben.
Die Erleichterung des Realitätsdrucks und die gleichzeitige
Erleichterung des sozial-normativen Drucks, die allgemeine
Steigerung der Lebensansprüche und der Bedürfnisintensi-
täten konstituiert eine "zweite Gesellschaft", die jedoch
mit dem gegenwärtigen Sport- und Freizeitbetrieb nur
wenig Ähnlichkeit hat, und die durch_eine ganz neue
Bedeutung des Spiels bestimmt sein wird. Das Spiel als eine
dem Realitätsdruck enthobene, aber dennoch nach festge-
setzten Regeln funktionierende "Welt" wird sich in jetzt
noch unbekanntem Grade prägend auf Selbstdarstellung
und Selbstdeutung auswirken.
All dies macht es sehr wahrscheinlich, daß sich in relativ
naher Zukunft eine "Subkultur der Freizeit" herausbildet,
die sich auf nahezu berufsähnliche Tätigkeiten beziehen
wird. Hier kann dann Antriebsüberschuß sublimiert und
auf dem Wege des sehr ernst genommenen Hobbys, aber
auch über schöp ferische Gruppenaktivitäten und über
daseinsbereichernde Aktivitäten innerhalb der Gemeinde
entlastet werden.
Diese Privilegien der Individualisation und Selbstrealisierung
im Medium einer überberuflichen Geisteskultur wird künftig
einer großen Zahl von Menschen offenstehen. Schon heute
deuten sich hier und da derartige Entwicklungen an.
Von erheblicher gesamtkultureller Bedeutung aber dürfte
es sein, daß die systematische Unterschätzung der Lern-
und Erfahrungsmöglichkeiten von Kindern und Heroanwach-
senden, wie sie sich zwangsläufig aus der selbstgewählten
Aufgabe traditionaler Bildung - der Reproduktion der so-
zialen Schichtstruktur der Gesellschaft - ergeben hat,
aufhört und von einer neuen optimistischen und zugleich
angemesseneren Einschätzung menschlicher Fähigkeiten
überholt wird.
Parallel hierzu wirkt sich auch eine durch die Wandlungen
der Arbeitswelt bedingte Veränderung der Nachfrage hin-
sichtlich der Fähigkeiten von Menschen aus: Jahrhunderte-
lang richtete sich diese Nachfrage nach den menschlichen
Fähigkeiten vorrangig auf körperliche Kraft und physische
Ausdauer, auf Geduld und Beharrlichkeit, auf Unterwer-
fungsbereitschaft und Charakterfestigkeit. Demgegenüber
werden zunehmend ganz andere Fähigkeiten nachgefragt,
die sich mit den Begriffen wie Wachheit und Versatilität,
Beweglichkeit und Überblick, Vielseitigkeit und Disponi-
bilität, Vorausschau, kritische Realitätsprüfung und Selbst-
kontrolle beschreiben lassen.
Es dürfte kein Zweifel sein, daß ein erheblicher Teil der
Menschen an diese - gemessen an Geschichte und Tradition
so neuartigen - Bewertungs- und Bewährungsstandards sich
erst allmählich anzupassen vermag.
Mit dieser Verhaltensorientierung korrespondiert im Bereich
der Subkultur der Freizeit ein zunehmendes Bedürfnis nach
Selbstausdruck und nach Selbststilisierung im Wege eines
auswählenden und anspruchsvollen, vor allem aber eines
individualisierten Konsums.
Die auch künftig pluralistische Gesellschaft wird diesen
größeren Spielraum des Selbstausdrucks und der Selbstge-
staltung durch eine Liberalisierung der soziokulturellen
Normen - beispielsweise im Bereich der rechtlichen und
normativen Regelungen der Interaktion von Familie, Ehe
und sexuellem Verhalten - begünstigen. Und sie wird höhere
Duldsamkeit gegenüber individuellen Formen des Daseins
und des Selbstausdrucks sowie insgesamt eines bisher noch
als anomisch geltenden Verhaltens erkennen lassen. Ein
sehr allmählicher Abbau repressiver Normen und autoritärer
Strukturen wird dem entsprechen. So wird von den Eliten
einer liberalen und dynamischen Gesellschaft - wohl erst-
malig in der Geschichte - die experimentelle Haltung des
"Spezialisten des Unspezialisierten" sowie die Fähigkeit
zu heuristischem und problemlösendem Verhalten gefordert
sein.
Infolge der wirtschaftlich technischen Entwicklung der
Industriegesellschaft wird es zu einem starken Ansteigen
der vertikalen (also sozialen), aber auch der horizontalen
Mobilität kommen.
Daraus ergeben sich wichtige Konsequenzen für das Wohn-
verhalten und für die Ideale des Wohnens: Der häufigere
Standortwechsel des einzelnen läßt das Eigenheim nicht
mehr unbedingt ein langfristig zu planendes "Lebensziel"
sein.
Antworten auf die Frage "Wie werden wir wohnen" ergeben
sich aus der Einsicht in die Wechselwirkung dreier Faktoren:
1. Die künftig erwartbare Wohngestaltung ist davon ab-
hängig, welche individuellen Funktionen und gesamtge-
sellschaftlichen Auswirkungen in Zukunft Privatleben und
Freizeit haben werden.
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Die Funktion der Wohnung im Lebenskreis des Menschen
wird künftig entscheidend dadurch bestimmt, in welchem
Grade und zu welchem Anteil die quantitativ zunehmende
freie Zeit innerhalb oder aber außerhalb der Familie erlebt
und gestaltet wird.
Es ist durchaus denkbar, daß sich als Gegengewicht zu der
durch die Bedingungen der modernen industriellen Gesell-
schaft forcierte Wachheit und Rationalität der Verhaltens-
orientierung bei einem erheblichen Teil der Menschen eine
wachsende Wertschätzung des privaten Wohnbereichs durch-
setzt.
Dabei kommt es entscheidend darauf an, was künftig der
Erlebnis- und Aktionsgehalt der "Privatheit" sein wird.
Bisher war der erlebte und gestaltete Inhalt der Privatheit:
gemeinsames Essen und Schlafen, passiv-rezeptives Ver-
halten (Fernsehen) und ein erholsames und (regressives)
Sichgehenlassen, das durch die Verpflichtung zu "reprä-
sentativer'" und statusorientierter Geselligkeit regelmäßig
in Abständen mehr oder weniger gestört wurde.
Demgegenüber könnte Privatleben künftig zu einer eher
aktiven Kompensation der weiter zunehmenden Versach-
lichung und Rationalisierung der Berufswelt werden. Dabei
dürften Spiele für Erwachsene - nicht mehr nur Skat,
Romme und Kanasta - wichtig werden. Aber auch spiele-
risch-kreatives Verhalten, wozu das häufige gemeinsame
Ausschmücken und Umbauen der Wohnung gehören dürfte.
2. Die künftige Wohngestaltung wird davon abhängig sein,
welche Funktionen in Zukunft die Familie für die Thema-
tisierung und den Ablauf des Lebens haben wird.
Der Übergang von der bäuerlichen Großfamilie zur modernen,
großstädtischen Kleinfamilie (Eltern mit durchschnittlich
zwei Kindern) kann für die Industrienationen bereits heute
als abgeschlossen gelten. Ein tiefgehender Wandel der
Lebensorientierung und der persönlichen Zielwerte hat
sich im Gefolge dieser Entwicklung vollzogen. Aber nicht
nur die Größe der Familie, sondern vor allem das Gefüge
der sich ergänzenden familiären Rollenmuster, die das
Verhalten der Familienmitglieder untereinander bestimmen,
befinden sich in einem tiefgehenden Wandlungsprozeß.
Hier ist auf die hohe Abwesenheitsrate der Väter, vor allem
aber auf die zunehmend häufige Berufstätigkeit der Mütter
hinzuweisen (wahrscheinlich wird sich der Prozentsatz
berufstätiger Mütter von gegenwärtig etwa 30 % von Jahr-
zehnt zu Jahrzehnt um 10 bis 15 % steigern). Auch die
Wohnraumplanung trägt diesen Tatsachen bereits seit
Jahren mit Selbstverständlichkeit Rechnung.
Es ist durchaus denkbar, daß die Wohnung durch das immer
Häufigerwerden der Abwesenheit der Eltern und durch
frühere Selbständigkeit”der-Kinder (Beispiel: Schweden
heute) für viele Menschen zu einer emotional neutralisierten
Schlafstätte wird, während sich ein erheblicher Teil des
bisherigen Privatlebens in neuen Formen zwischenmensch-
licher Kommunikation und unter erweiterten institutionellen
Rahmenbedingungen in einer Art "Privat-Öffentlichkeit"
vollziehen wird. Die Wohnung als Daseinsraum der Familie
würde dann für einen erheblichen Teil der Menschen -
neben dem gemeinsamen Frühstücken und Schlafen - vor-
wiegend bei außeralltäglichen Anlässen bedeutungsvoll
werden.
Gleichfalls möglich ist es jedoch, daß die Erleichterung
normativer und sozioökonomischer Zwänge dem Familien-
leben neue Funktionen und vor allem eine neue Spontaneität
verleiht und beispielsweise die Kinder wesentlich wichtiger
werden läßt, als dies heute faktisch meist der Fall ist.
3. Vor allem aber dürfte die Wohngestaltung in starkem
Maße von der Rolle abhängen, die die Frau in der künftigen
Gesellschaft übernimmt, bzw. die ihr zugebilligt wird.
Es spricht viel dafür, daß die traditionelle Lebenssinn-
gebung weiblichen Daseins ("die drei großen Ks") schon
heute von ihrer bis tief in die Nachkriegszeit fast unbe-
strittenen Akzeptierung von ihrer faktischen Motivations-
kraft viel eingebüßt hat.
David Riesman hat gezeigt, daß die spezifisch weiblichen
Ideale, Zielwerte und Formen der Erziehung kaum die
Erwartung eines selbständigen und schöpferischen Verhaltens
weiblicher Personen ausdrücken. Diese repressive Deutung
der Rolle der Frau aber war es hauptsächlich, die ihr den
häuslichen Bereich als primäres Feld der Selbstverwirkli-
chung und Entfaltung zugewiesen hat. Wenn der römischen
Patrizierin als höchstes Lob auf den Grabstein geschrieben
wurde: "Sie blieb im Hause und spann Wolle", so ist dies
im Erleben und Denken der Menschen noch nicht so lange
vergangen, wie es der große zeitliche Abstand erwarten
1äßt.
Mit der sich immer mehr manifestierenden Aufgeschlossen-
heit gegenüber lebenspraktischen Resultaten der technischen
und wissenschaftlichen Entwicklung kontrastiert eine weit
konservativere Haltung in bezug auf die Entwicklungen
und Innovationen im Bereich des Wohnens und Zusammen-
lebens, in denen Wandlungen der gesellschaftlichen
Institutionen, Rollen und Zielwerte zum Ausdruck kommen.
Noch für längere Zeit werden die tiefgehenden Spannungen f-
fortdauern, die zwischen den unsere Gesellschaft bestim-
menden wissenschaftlichen, technischen und wirtschaftlichen
Fortschritten einerseits und der Selbstinterpretation der
Gesellschaft sowie der Selbstdeutung des einzelnen in dieser
Gesellschaft bestehen. Diese Tatsache wird unter anderem
durch die äußerst zurückweisende Einstellung vieler
Menschen gegenüber jeglichen Bestrebungen dokumentiert,
die sich auf eine Veränderung in den Bereichen des Städte-
baus, der Wohnraumgestaltung, ja der Stilformen der
Möblierung beziehen.
In diesen Zusammenhang ist auch die gegenwärtig im
Massenkonsum sich abzeichnende Abwendung vom Funk-
Honalismus in der Gestaltung von Möbeln oder die
Rückwendung zum Jugendstil einzuordnen. Hier melden
sich starke Tendenzen an, auch die Gestaltung des
Wohnens einmünden zu lassen in die Schaffung einer Art
von Kontrast- und Gegenwelt gegen eine vielfach als
übersachlich und überrational empfundene Wirtschaft,
Technik und Wissenschaft.
Dem entspricht, daß technisch realisierbare und in naher
Zukunft sehr wahrscheinlich auch zwingend erforderliche
Projekte, wie etwa der Bau von Städten auf künstlichen
Inseln, Raumgitter und künstliche Wohngebirge, Städte
als Gehänge aus Wohncontainern in affektiven Reaktionen
als völlig utopisch und undenkbar zurückgewiesen werden.
Und dies obwohl einige dieser Planungen - wie beispiels-
weise unterirdische Bauten in Japan und Schweden -
bereits in Angriff genommen worden sind. Auch Versuche
mit aufblasbaren Gebäuden bis hin zu einer "Pneu-world"
erscheinen der Majorität irrigerweise als groteske Spiele-
reien.
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Dem bereits differenzierten Angebot realisierbarer Mög-
lichkeiten stehen also fest in überkommenen Traditionen
verankerte affektive Sperren gegenüber. Diese Tatsache
wird von Stadtplanern und Architekten unzweifelhaft viel
zu wenig gesehen und berücksichtigt.
Es ist dringend erforderlich, daß die Erwartungen und
Ansprüche an das Wohnen, aber auch die Bereitschaften
zur Akzeptierung neuartiger Wohn- und Lebensformen
immer wieder verdeutlicht und bewußt gemacht und daß
sie in motivorientierten Studien erhoben werden. Es ist
nicht mehr vertretbar, daß weiter wie bisher - und das
Märkische Viertel in Berlin ist hier ein höchst warnendes
Beispiel - an den Gefühlen, Erwartungen und Ansprüchen
der Menschen vorbeigebaut wird. Starke soziale Spannun-
gen, wie sie sich beispielsweise in den Vereinigten Staaten
herausgebildet haben, lassen erkennen, welche potentielle
Explosivität durch die Vernachlässigung dieser wichtigen
Forderung bereits geschaffen worden ist und weiter produ-
ziert wird. Die vitalen und sozialstrukturellen, vor allem
aber die psychischen Schäden eines als Folge einer nur an
"Bedarfsdeckungsprinzipien" ausgerichteten Stadtplanung
und Bautätigkeit sollten ein hinreichendes Motiv darstel-
len, sich nun in großem Ernst auch mit dem Problem zu
beschäftigen, wie Menschen zu Wohnidealen gebracht
werden können, in denen sowohl die vielfältige technische
Entwicklung als auch die Möglichkeiten never, indivi-
dueller Entfaltung und Kommunikation akzeptiert sind.
Die systematische empirische Klärung der Bedürfnisse und
Ansprüche des einzelnen an seinen Wohnraum stellt eine
nicht hintergehbare Voraussetzung dafür dar, daß Wohn-
bereiche und Wohnungen entstehen können, die der
Struktur und Dynamik der modernen Gesellschaft gerecht
werden und die den gegenwärtig dominierenden, aber
auch den für die nächste Zeit zu erwartenden Ansprüchen
an ein entlastetes und sinnerfülltes Dasein zu entsprechen
vermögen. Hinderlich ist hier zweierlei: Die Tatsache, daß
Stadtplaner, Architekten und Designer kreativ sind in
Richtung auf Ideale, Zielwerte und Nutzenfunktionen,
denen eine latente Anthropologie, Psychologie und So-
ziologie zugrunde liegt. Nicht selten handelt es sich
dabei um eine recht zufällige Mischung von privaten oder
gruppengebundenen Ideologien mit einleuchtenden aber
unzutreffenden Plausibilitätsannahmen und einer mehr oder
weniger zufälligen Selektion rückständiger Psychologie
oder Soziologie. Die Disfunktionalität neugeplanter Stadt-
teile und Grünstädte zeigt dies ebenso deutlich wie die
mangelnde Akzeptanz vieler Leistungen des Designs im
Bereich des Wohnens.
Wenn hier nicht eine rasche Wandlung in Richtung auf
eine Planungstechnik und Entwurfsarbeit einsetzt, die sich
durch eine stetige und wohlfunktionierende Rückkopplung
an Anspruch, Urteil und Verhalten der "Betroffenen"
auszeichnet, besteht kaum eine Chance, ein entfaltungs-
begünstigendes und befriedigendes Wohnen in Gegenwart
und Zukunft zu realisieren.
Die empirische Analyse der Erlebnisbedeutungen und der
Funktionen der Wohnung zeigt in den unterschiedlichen
Gruppen und Schichten der Gesellschaft ein sehr viel-
fältiges Bild, so daß es kaum möglich ist, hier eindeutige
zusammenfassende Aussagen zu machen. Allenfalls lassen
sich hier Schwerpunkte und Tendenzen hervorheben:
Für nur sehr wenige Menschen bedeutet Wohnung (noch
oder schon wieder) das notwendige "Dach über dem
Kopf"
Für eine große Gruppe vermittelt die Wohnung vor-
rangig Geborgenheit, "Gemütlichkeit" sowie einen
vertrauten, gefühlsmäßige Sicherheit gewährenden
Daseinsraum. (Diese Motivation der Wohngestaltung
betont äußerste "Privatheit'", folgt dabei aber einem
ausgeprägten Konformismus .)
Für eine zweite, gleichfalls große Gruppe hat die
Wohnung unverkennbar kompensatorische Funktionen:
Sie ermöglicht es, diejenigen Zielwerte und Grundbe-
dürfnisse symbolisch und scheinbar dauernd durch die
Auswahl und "Präsentationsform' von Möbeln, Vor-
hängen, Teppichen und Kunstwerken (von der Meter-
ware in Gebirgslandschaft bis zum Barockengel oder den
Buffet-Drucken) zu realisieren, die in den sozialen
Interaktionen des Berufes und des öffentlichen Wirkens
ungelebt bleiben mußten.
Im ersten Falle ist die Wohngestaltung also instrumentell in
den Dienst des Behagens, der emotionalen Entlastung und
sicher auch des gefühlsmäßigen Zusammenhalts der Familie
gestellt.
Im zweiten Fall ist die Wohngestaltung instrumentell dem
Ziel untergeordnet, das faktisch "ungelebte Leben", ins-
besondere die nicht realisierten Status- und Positionser-
wartungen symbolisch zu realisieren.
Untersucht man genauer, so wird deutlich, daß die Außen-
gelenktheit der Wohngestaltung heute und sicher auch für
mindestens die nächsten zehn Jahre in zwei sehr unter-
schiedlichen Formen auftritt:
Einmal in der bereits hervorgehobenen Tendenz zur symbo-
lischen Verwirklichung unbefriedigter Status- und Positions-
ansprüche. Zum anderen aber in einer Richtung, die sich
am charakteristischsten wohl als "normativer Hedonismus"
kennzeichnen läßt. a a
Diese Form der Außenlenkung manifestiert sich in der Kon-
formität mit den Idealen der "fun-society". Im wachsenden
Komfortanspruch manifestiert sich dieses neue Ideal des
Zusammenlebens ebenso wie in der weitgehenden Ab-
lehnung bisher akzeptierter Leistungs- und Verzichts-
forderungen (Protestbewegungen, APO) sowie in einer
forcierten Betonung der Daseinsbedeutung optimierter
sexueller Befriedigüngen. (Insgesamt dürfte es übrigens
recht fraglich sein, ob der normative Hedonismus für viele
Menschen nicht ebenso belastend und anstrengend ist wie
die Anforderungen der jetzt noch dominierenden Daseins-
formen der Leistungsgesellschaft .)
Auf jeden Fall positiv aber ist an der Tendenz zur Fun-
Society die Bereitschaft, Wandlung und Erneuerung der
individuellen Daseinsformen und des Zusammenlebens zu
akzeptieren. Langfristiger gesehen dürften die Ideale der
technologisch ermöglichten Wohlstands- und Konsumge-
sellschaft Daseinsformen des Übergangs darstellen. Die
Erhöhung des konsumtiven Standards und die Liberalisierung
des institutionellen Lebensrahmens erschwert gleichzeitig
und vor allem die Chance einer Individualisierung des
Daseins mit Hilfe wachsender Freizeit und auswählenden
Konsums. Experimentelle und kreative Einstellungen und
Interessen werden weit häufiger werden, als dies gegen-
wärtig vorstellbar ist. In diesem Zusammenhang wird es sehr
bedeutungsvoll, daß die Wohnung nicht mehr wie früher
als eine Außenhülle seines Lebens gewissermaßen ein für
allemal gestaltet wird, so daß das Mobiliar beispielsweise
für den Rest des Lebens zur immer gleichbleibenden Umwelt
wird. Wohnung und Möblierung werden vielmehr zum Feld
einer fast spielerischen, experimentellen Aktivität bei der
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Wandelbarkeit und Flexibilität nicht nur die Möglichkeit
schaffen, jederzeit wechselnden Erfordernissen des Zu-
sammenlebens innerhalb der Familie sinnvoll entsprechen
zu können, sondern zur eigenwertigen Quelle erlebniser-
Füllter und lustvoller Daseinserweiterung werden.
Die dynamische Gesellschaft der Zukunft vermag ihre viel-
fältigen Probleme nicht zu bewältigen und sie vermag die
ihr sich eröffnenden Chancen nicht zu realisieren, ohne
daß sie dauernd auf eine große Reserve von Menschen zu-
rückzugreifen vermag, die sich durch überdurchschnittliche
Individualität, Differenziertheit und automate Produktivität
auszeichnet und die daher zum Träger der kulturellen
Innovation werden kann. Hier ist es ermutigend, daß es
der Abbau vieler Sozialzwänge und die Erleichterung des
Realitätsdrucks wahrscheinlich macht, daß der industriellen
Großgesellschaft jene Vielzahl autonomer und schöpferischer
Menschen zuwächst, die sie unverzichtbar benötigt. Ent-
scheidend wird hier die Frage, wie rasch und wie wirksam
es gelingt, das Aufkommen eines kulturellen Klimas zu be-
günstigen, indem hinreichend viele Menschen früh genug
zu lernen vermögen, ihren kreativen Kräften zu vertrauen
und sie weiter zu entwickeln.
Zu diesem kulturellen Klima gehört ein neues Bildungsideal:
Als gebildet wird gelten können, wer sein Wissen und sein
Verhalten in der Auseinandersetzung mit den Chancen und
Gefahren seines Daseins zur Übereinstimmung zu bringen
vermag. Zu diesem kulturellen Klima aber gehört auch ein
neues Ideal und eine neue Wirklichkeit des Wohnens: Das
Heim bot jahrtausendelang Bergung vor einer unverstandenen
und bedrohenden Welt. Das Heim der Zukunft aber wird nicht
mehr in erster Linie diese Aufgaben des Bergens und Ver-
bergens haben. Es wird ein sich öffnender Bereich mensch-
licher Begegnung und freier Entfaltung werden. Die Wohnung
kann zu einem Ausdruck, aber auch zum Mittel einer neuen
Freiheit werden, wenn wir alle mithelfen, dieses Ziel
erreichbar zu machen.
IRRTUM VORBEHALTEN
In Heft 4 Seite 6 ist uns ein Fehler unterlaufen: die
zum Text gehörende Tabelle blieb ungedruckt. Das Ver-
säumte wird hier nachgeholt, wobei wir nur zum Ver-
ständnis der Übersicht einen Gedankengang aus H. G.
Schütte’s Aufsatz "Rationalität und Architektur' wieder-
holen:
Die Wahrnehmung der sozialen Realität, soweit sie das
Verhältnis von Architekten zu Bauherren betrifft,
kommt in der folgenden‘ Tabelle zum Ausdruck. Sie ver-
mittelt sowohl einen Eindruck von der Rangordnung der
Präferenzen, wie von der überaus starken Diskrepanz
zwischen Präferenzstruktur und der Einschätzung ihrer
Realisierungsmöglichkeit.
Frage: "Welche der folgenden Tätigkeiten wird wohl
den größten (1), den zweitgrößten (2) usw. Teil
der Zeit des Architekten beanspruchen? ''
Frage: "Und was sollte Ihrer Ansicht nach an erster
(1), an zweiter (2) usw. Stelle stehen? ''
Die Prozentwerte in der linken oberen Hälfte jeder
Zelle der Matrix beziehen sich auf die erste Frage,
die Werte in der rechten unteren Hälfte auf die zweite
Frage. So glauben also 48% der Befragten, daß die
Bauleitung den größten Teil der Zeit beanspruchen wird,
während 9% der Ansicht sind, so sollte es auch sein.
Die Differenz in Prozentpunkten ist ein Maß für die Er-
wartungsdiskrenanz.
In der Rangordnung der Präferenzen steht die Entwurfs-
tätigkeit mit 80% der Nennungen eindeutig an erster
Stelle. Hier ist auch die Diskrepanz am stärksten.
Dann folgen Beratung, Bauleitung, Finanzierung und
Behördenverkehr, gleichfalls mit ausgeprägten Unter-
schieden zwischen Realität und Erwartung. Diese Wer-
te liegen weit über den vergleichbaren Daten anderer































































Am 16. Dezember 1968 wurde in Dortmund-Eichling-
hofen die siebte Universität des Landes NRW feierlich
eröffnet. In Anwesenheit von Bundespräsident H. Lübke
und Ministerpräsident H. Kühn überreichte der Minister
für Wohnungsbau und Öffentliche‘ Arbeiten H. Kohlhase
dem ersten Rektor M. Schmeisser eine Amtskette aus
Edelstahl. Studenten der Pädagogischen Hochschule
forderten mit unfeierlichem Sing-Sang ("Stille macht,
Heilige macht. . .'') die Eingliederung der PH-Dortmund
in die neue Universität.
Nach dem Prinzip der Zusammenfassung sollen an der
Universität Dortmund neuartige Studiengänge verwirk-
licht werden. In der Abteilung für Raumplanung werden
Disziplinen der Architektur, des Bauingenieurwesens,
der Soziologie und der Wirtschaftswissenschaften einen
neuen Typ des "Planers'' ausbilden (8 Lehrstühle).
Der "Chemieingenieur" soll in der Abteilung Chemie-
technik unter Mitwirkung der Verfahrenstechnik, der
Technischen Chemie und der Werkstoffkunde entstehen.
/7 Lehrstühle).
Dr. Ing. Paul Baron (35) - Verkehrsplanung - Verkehrs-
wesen -
Dr. Hans Jürgen D Alleux (37) - Stadtbauwesen und
Wasserwirtschaft -
Dipl. Ing. Harald Deilmann (48) - Bauplanung -
Dr. Klaus Müller-Ibold (39) -Regional- und Stadtplanung -
Dr. Frank Münnich (31) - Volkswirtschaftslehre und
Oekonometrie -
Dr.-Ing. Walter Seele (44) - Vermessungswesen und
Bodenordnung -
Dr. Olaf Sievert (35) - Volkswirtschaftslehre insbes.
Raum-Wirtschaftspolitik -
Dr. Erika Spiegel (43) - Soziologische Grundlagen der
Raumplanung -
Die ersten Studenten werden zum SS 1969 erwartet. Das
erste Studienjahr beginnt mit dem WS 1969/70.
Thomas Schröder
Aus der Verflechtung der Elektrotechnik und der Ma-
schinentechnik wird sich die Abteilung für Fertigung
ergeben (geplant).
Die Abteilung -Mathematik - Physik - Chemie - soll
den Diplom-Mathematiker, -Physiker, -Chemiker,
-Ingenieur ausbilden (7 Lehrstühle).
Mit Vorbehalten gegen die vorläufige Grundordnung hat
sich die Abteilung für Raumplanung am 3. Januar 1969
mit acht Professoren, einem Institutsleiter, zwölf
Assistenten und einem Studenten im Verfügungszentrum
Dortmund-Eichlinghofen konstituiert. Es wird gegen-
wärtig damit begonnen, Lehre und Forschung im Stu-
diengang und im gemeinsamen Institut zu koordinieren.
Für die Lehrstühle und das Institut wurden berufen:
Dr. Alfred C. Boettger (42) - Institut und Bauleitpla-
nung -
SATZUNGSDISKUSSION IN DER ARCHITEKTURABTEI-
LUNG DER STAATLICHEN HOCHSCHULE FÜR
BILDENDE KÜNSTE BERLIN
Nach befristetem Vorlesungsstreik, monatelanger Diskussion
der Zulassungsbedingungen, Arbeitsvoraussetzungen und
Abschlußmöglichkeiten für ein Studium an der SHFBK wird
augenblicklich ein Satzungsvorschlag in Abteilungsver-
sammlungen erörtert, der zwar keine stärkere Sicherung
der SHFBK-Absolventen durch allgemein anerkannte Titel-
vergabe verspricht, aber grundsätzlich die Zusammenarbeit
mit anderen Hochschulen, z.B. der aufgrund des Engage-
ments von Assistenten reformbereiten Technischen Universi-
tät, in Richtung auf eine Gesamthochschule erleichtern
könnte:
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Auszüge aus dem Satzungsentwurf (Stand 13.12.1968):
"Jeder Abteilungsangehörige kann an der Selbstverwaltung
der Abteilung mitwirken. Er hat das Recht, von den
satzungsmäßigen Organen gehört zu werden. Die satzungs-
mäßigen Organe sind ihm zur Auskunft verpflichtet.
Die Selbstverwaltung der Abteilung besteht aus der Voll-
versammlung, den Arbeitsgruppen und dem Koordinations-
ausschuß.
Die Vollversammlung ist das oberste beschließende Crgan
der Abteilung.
Sie wählt in der ersten ordentlichen Sitzung jedes Semesters
die Mitglieder der Arbeitsgruppen für die Dauer von 2
Semestern. Die Wiederwahl ist möglich.
Die Vollversammlung wählt den Koordinationsausschuß.
Sie wählt aus den Mitgliedern des Koordinationsausschusses
auch die Vertreter in den Akademischen Senat.
Der Koordinationsausschuß beruft die Vollversammlung in
der Regel 6 Werktage vor der Sitzung mit Angabe der
Tagesordnung durch Aushang am Schwarzen Brett ein.
Die Arbeitsgruppen formulieren die Forderungen der Abtei-
Iung gegenüber den Hochschulorganen .
Die Arbeitsgruppen gewährleisten die Information innerhalb
der Abteilung.
Die Arbeitsgruppen planen und organisieren Arbeitsweise
und Veranstaltungen der Abteilung.
Die Arbeitsgruppen halten Verbindung zu anderen fachbe-
zogenen Organisationen.
Die Arbeitsgruppen untersuchen die finanziellen Grundlagen
der Abteilung.
Die Arbeitsgruppen des entsprechenden Sachbereichs
entsenden Deligierte in Organisationen, an denen die
Abteilung interessiert ist.
Der Koordinationsausschuß hat keine Entscheidungsbefug-
nis in Sachfragen, für die die Arbeitsgruppen zuständig
sind.
Der Koordinationsausschuß beruft gemeinsame Sitzungen
aller Arbeitsgruppen ein.
Die Sitzungen sind öffentlich."
Thomas Schröder
GRUNDAUSBILDUNG DER ARCHITEKTEN AN DER
TECHNISCHEN UNIVERSITÄT BERLIN, AUSSCHREIBUNG
EINES LEHRAUFTRAGES
Die Studenten des 1. Semesters an der Fakultät’ Architektur
der TU Berlin haben für die Anwendung eines Arbeitsmodells,
mit dem die ersten Semester der Ausbildung bis zum Vor-
diplom bewältigt werden sollen, die Stelle eines wissen-
schaftlichen Mitarbeiters (Lehrbeauftraagten) ausgeschrieben.
der nach den Vorstellungen der Professoren auf den Gebieten
"Baukonstruktion und Einführen in das Entwerfen" lehren
soll.
Der gesuchte Mitarbeiter erhält nach dem Beschluß der
Professoren mit dem Status eines Lehrbeauftragten folgende
Arbeitsvoraussetzungen:
er ist in der Lehre frei,
ihm wird für die von ihm vertretenen Fächer gemäß 8 4b
der vorläufigen Rahmenordnung die Berechtigung zur
Abnahme von Prüfungen erteilt,
ihm werden die Finanz- und Sachmittel in dem zur Erfüllung
seiner Aufgaben erforderlichen Umfang zur Verfügung
gestellt.
Die Studenten sehen auch für die Grundausbildung die
Möglichkeit, projektbezogen zu arbeiten und schlagen für
den Aufbau der Grundausbildung folgendes vor:
"Das Arbeitsmodell sieht die Erarbeitung einer Methodik vor,
mit der die Ausbildung des Architekten im Hinblick auf den
Entwurf in die Form eines Prozesses überführt werden soll,
der problemorientiert und projektbezogen die Erkenntnisse
anderer Wissenschaften und die Realisierungsarten einbezieht.
Eine solche mögliche Methodik steht im Widerspruch zur
additiv und rein technologisch aufgebauten Ausbildung,
wie sie uns vom zuständigen Lehrstuhl Bressler angeboten
wird, wie wir sie ablehnten und wie wir sie nun - nachdem
ergebnislose Diskussionen zur Lehrstuhlbesetzung führten -
im Rahmen einer eigenen Ausbildungsgruppe verwirklichen
möchten."
Thomas Schröder
AUS DER ARBEIT DER AKTION 507
Nach Abschluß der Endabrechnung für die Ausstellung
DIAGNOSEN während der Berliner Bauwochen 1968 be-
arbeitet die Aktion 507 zur Zeit folgende Probleme:
Projekt Rosa-Luxemburg-Denkmal
Projekt "CDU-Kontakt" Berliner Flächennutzungsplan
Wettbewerbsprobleme (BDA- Ausschuß)
Berufsbild des Architekten (Kommentare zum Architekten-
gesetz)
Wettbewerb Museum Tiergarten
Initiativen im Märkischen Viertel
Verschiedene Rundfunk- und Fernsehsendungen
In Zusammenarbeit mit dem Sender Freies Berlin wurde
unter anderem eine 20 Minuten-Sendung über das Sanierungs-
gebiet Schöneberg hergestellt, deren Absicht es war,




- Abbau der sozialen Funktion des Kleingewerbes,
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unzureichende Information und mangelnde Möglichkeit
der Mitbestimmung bei den Betroffenen,
Abbau von eigenen Initiativen der Betroffenen,
unberücksichtigte Forderungen der Sozialpsychologie,
Sanierungsmaßnahmen als Teil der Berliner Baupolitik
(Belebung der Bauwirtschaft),
mangelhafte Methoden der Planung,
durch Konkurrenzdenken behinderte, projektgebundene
und befristete Zusammenarbeit von Behörden, Planungs-
trägern und Betroffenen,
Vergabe von öffentlichen Mitteln ohne Untersuchung
über wahre Bedürfnisse und Zwänge nach überlieferten
und nur juristisch abgesicherten Verfahren.
Fa/Ke/Ki/Pr/Str
Kommission für den Studienbeginn November 1968
Abteilung für Architektur der Universität Stuttgart
ÜBERLEGUNGEN ZUM STUDIENBEGINN IM BEREI-
CHE DER ARCHITEKTUR ALS ANSTOSS ZUR DISKUS-
SION ALLER INTERESSIERTEN ÜBER DIESE PRO-
BLEMATIK.
Die Kommission für Studienbeginn arbeitet seit dem An-
fang des Sommersemesters 1968 und befaßt sich mit
der Erarbeitung von Vorschlägen zur Veränderung des
Studienbeginns.
Das vorliegende Konzept soll über die bisher erarbei-
teten Vorstellungen informieren, um eine Diskussion
aller Interessierten zu bewirken.
Die Arbeit der Kommission orientierte sich zunächst
an der im Rahmenplan beschriebenen Konzeption des
"Grundstudienjahres'', im Sinne einer zu überprüfen-
den Hypothese. Die Konzeption veränderte sich auf-
grund der verschiedenen Voraussetzungen der Studen-
ten (Bauschule, Gymnasium, untersch. Vorpraktika)
und führte dazu, das "Grundstudienjahr'' nicht mehr
als Zeiteinheit aufzufassen, sondern nur noch von ei-
nem herzustellenden gemeinsamen Informationsstand
mit fortschreitender Differenzierung auszugehen.
Der Studienbeginn umfaßt als Untersuchungsobjekt aus-
serdem das Vorfeld des Studiums, das Problem der
Bewerberauswahl als auch die Untersuchung des gesam-
ten Studienablaufs, dessen Phasen und seine didakti-
schen Formen.
Hier werden weder die Information im Vorfeld noch die
Aufnahme, noch spezielle Auswirkungen im Studienab-
lauf diskutiert. Aufgrund ihrer Vermittlungsrolle hat
die Phase des Studienbeginns zunächst zwei Fähigkeiten
zu vermitteln:
1. Die psychische Studierfähigkeit, die Orientierungs-
fähigkeit, das Auswählen und das Erreichen von Zie-
len,
2. die technische Studierfähigkeit, das Umgehen mit
dem Informationsangebot der Universität.
In dieser Anfangsphase soll sich der Student über sei-
ne Motive zum Studium klar werden, bzw. seine Erst-
entscheidung überprüfen. Dazu ist Information über
seine Situation und deren mögliche, von ihm beeinfluß-
bare Entwicklungen, erforderlich: also über das Be-
rufsfeld, Realisationsprozesse, Rolle der Handlungs-
wissenschaften, Arbeitsverfahren und -techniken,
Prinzipien des Bauwesens und der Bewältigung von
komplexen Problemen. Der hauptsächliche Anteil der
Arbeit des Studenten in dieser Studienphase liegt also
in der Reflexion über die eigene Situation. Die Anfor-
derungen sind darauf abzustimmen und können deshalb
nicht vom Prinzip des '"Machens'' ausgehen. Die Ent-
wicklung eines Problembewußtseins ist erstrangig,
Erfolg bei der Lösung von Problemen ist zweitrangig.
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Das Prinzip der Wahlfreiheit wird in der Form aufge-
nommen, daß beim persönlichen und gesellschaftlichen
Interesse des Studenten als Lernmotivation angesetzt
wird. Dies setzt voraus, daß es den Studenten möglich
ist, sich über die gesellschaftlichen und ihre persön-
lichen Motivationen zu informieren.
Die Veränderungen im Studienablauf zielen auf eine
Differenzierung der Ausbildungsmöglichkeiten ab, de-
nen ein differenziertes Angebot zur Wahl entsprechen
soll. Im Zusammenhang mit der Studienzeitverkürzung
muß dem Studenten daher schon innerhalb der Anfangs-
phase zusätzliches Wissen vermittelt werden, über
die Morphologie des Studienfeldes, sowie Techniken
des Erfassens und der Verarbeitung dieser Informa-
tionen wie z.B. Kenntnisse von Gesetzmäßigkeiten der
Kommunikation in Gruppen.
Diese Informationen können aber nicht im Sinne eines
""Pflichtjahres'' vermittelt werden, sondern müssen
es dem Studenten ermöglichen, Fertigkeiten der Selbst-
organisation des Studienganges zu entwickeln und anzu-
wenden, ohne daß die Auswirkungen seiner Entschei-
dungen ihn in seiner Entwicklung hindern. Eine allge-
meinverbindliche Studienplanung ist deshalb abzuleh-
nen.
Verschiedene Formen der Informationsvermittlung
sind anzusetzen, z.B. folgende:
|. Die phänomenologische Darstellung eines Problem-
komplexes und dessen verschiedenartige weitere
Bearbeitung in Form von homogenen oder heteroge-
nen Gruppen, Einzelarbeit oder verschiedenen As-
nekten, die sich aufgrund des Komplexes anbieten,
eine spezielle Problemstellung wird vorgeführt und
durch Arbeit daran in neue Zusammenhänge gebracht
und dadurch variiert,
Variante zu 1. in der Form, daß eine detaillierte
Bearbeitung erst aufgegriffen wird, wenn ein Bedarf
an dieser speziellen Information aufgrund einer in-
zwischen begonnenen Arbeit entsteht.
Diese Varianten sind außerdem in unterschiedlichen
Zeitspannen möglich.
Die notwendige Betreuung der Studenten geschieht am
besten durch Personen gleicher Interessenlage, mögz-
lich durch eine vertikale Gruppenbildung von Studenten
verschiedener Semester, die sowohl über die Projekt-
bearbeitung als auch über die Gruppenpsychotherapie
einwirken kann. Diese Überlegungen führen zu einer
Menge mitzuteilender Information, die etwa folgender-
maßen klassifiziert werden kann (keine Reihenfolge der
Behandlung, keine Themen. sondern die Beschreibung
eines Feldes):
L. Universität
a) Organisation, Hochschulgesetz, Grundordnung,
Ökonamie,




a) statistisch, welche Probleme werden überhaupt
heute bearbeitet und welche nicht, von wem?
b) ethisch, Rolle der Planung in der Gesellschaft
c) bezogen auf die Rollen in Realisationsprozessen
* Methoden
a) Realisationsprozesse, Planen als Handlung, Kon-
trolle der Auswirkungen der Arbeitsteilung,
b) Arbeitsverfahren bei der Lösung komplexer Prob-
leme, Planungsprozesse, Gruppenarbeit,
c) technische Hilfen für die Bewältigung der Situa-
tion, Sprachen, Kommunikationsformen, -tech-
niken
Prinzipien, Charakteristika von Systemen,
(Exk. : Grundlage des Architekturstudiums sei nicht
nur das Fügen von Materialien, sondern das Fügen,
Kombinieren und logische Zusammenfügen aus Tei-
len irgendwelcher Klassen von feststellbaren Eigen-
schaften, um Probleme der Umwelt zu bewältigen,
z.B. Organisationen, Gedanken, Personen, Materia-
lien)
a) Beschreibung von Systemen, z.B. offene und ge-
schlossene Systeme
b) Regulierung und Zustanderhaltung von Systemen,
z.B. Stabilität und Rückkopplung,
c) Dynamik und Veränderung von Systemen, z.B.
Anpassung, Wachstum,
d) Niedergang und Zusammenbruch von Systemen,
z. B. Störung.
Bei dem Versuch, Teile dieser Vorschläge durchzufüh-
ren, dürfen Studenten nicht ’en bloc’ z.B. über Pla-
nungsmethoden informiert werden, ohne daß die Assi-
stenten, mit denen Studenten außerdem zu tun haben,
ebenfalls wissen, worum es dabei geht. Es ist also
notwendig, auch für den jetzigen Lehrstab eine Aufbe-
reitung der Information durchzuführen. Dies bedingt
eine Diskussion aller Interessierten über die hier an-
geführten Probleme.
Mehrere Formen der Durchführung und experimentel-
len Überprüfung dieser Vorschläge sind möglich:
1. Vertikale Gliederung von Projektgruppen, Wissens-
vermittlung auf Anfragen bei vorhandener Problem-
stellung. Entwicklung von Problembewußtsein durch
phänomenologische Darstellung einzelner Fragen-
komplexe; dabei kann ein Student in mehreren Grup-
pen teilnehmen.
Übungsaufgaben, deren Lernziel dem oben beschrie-
benen Feld entnommen sind, Durchführung mit ver-
schiedenen Personen, Form der Kurse wie oben be-
schrieben.
Jahresarbeit, an der soviel wie möglich Information
des oben beschriebenen Feldes erfahren werden
kann, Formulierung der Jahresarbeit in Hinsicht
auf die anzustrebenden Lernziele (keine Behinderung
durch das Thema).
Der Forschungsschwerpunkt Hochschulplanung wird
als Problemfeld herangezogen, anhand dessen alle
auftretenden Probleme behandelt werden, Fakten-
wissen wird aktuell zur Verfügung gestellt, neues
aktuelles Faktenwissen wird erzeugt.
Die Auswahl und weitergehende Detaillierung der Vor-
stellungen soll aufgrund einer allgemeinen Diskussion
der vorhandenen Vorschläge geschehen.




Ein Buch von Paul Ritter
Im Zusammenhang mit der notwendigen Reform des Studiums
ist das Buch
"Educreation - education for creation, growth and change"
(Paul Ritter, Pergamon Press, 380 $‘,, London 1966)
von grundlegender Bedeutung, da es eine der seltenen Ab-
handlungen ist, die die gesamte Problemstellung aufgreift.
Paul Ritter wurde 1925 in Prag geboren, 1939 emigriert er
nach England, 1965 zieht die Familie mit sechs Kindern
nach West-Australien. Der Autor hat mehrere Disziplinen
studiert, seine praktische Tätigkeit reicht vom Bergbau
über die Landwirtschaft zu mehreren Jahren Lehre und
Praxis in Umweltgestaltung. Seine Forschungstätigkeiten
bezogen sich unter anderem auf Erziehungs- und Wohnung
bauten. Außerdem wirkte er beim Board of Architectural
Education des Royal Institute of British Architects mit, Er
ist zur Zeit Stadtplaner und Architekt von Perth in West-
Australien.
Das Buch umfaßt eine kritische Darstellung der bestehenden
Ausbildungstechniken und die Suche nach alternativen
Verfahren, die einem Zeitalter, das erhöhten Bedarf an
ständiger Erweiterung, Veränderung und Kreativität auf-
zeigt, besser angepaßt sind. Davon ausgehend führt der
Autor über allgemeine Auswirkungen seines Konzepts zu
speziellen Anwendungen in Ausbildungsstätten für Archi-
t+ekten und Umweltaestalter .
Der Begriff "educreation'" wird vom Autor begründet mit
der neuen Begriffskoppelung von Selbstregulierung -
Kooperation - therapeutische Sicht der Problemstellung
statt Zwang - Wettbewerb - moralistische Beurteilung.
An allgemeinen Auswirkungen des Konzepts "edu-
creation" sind vor allem folgende Punkte hervorzuheben.
(1) Das erste Semester bzw. das erste Jahr sind ausschlag-
gebend für die Einstellung des Studenten zu seinem Studi-
um, vor allem durch die Entwicklung des Bewußtseins
seiner Motivationen.
(2) Die zwei hauptsächlichen Funktionen des Lehrens müs-
sen klargestellt und dementsprechend verteilt werden.
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a) Lehren durch Tutoren: ständiger, vollzeitlich anwesen-
der Stab, der sich mit der integrierten Entwicklung von
Einzelnen und von Gruppen beschäftigt.
b) Beraterstab: zeitweilige Inanspruchnahme des Reser-
voirs an Information und Lehrfähigkeit der Berufs- und
Gesellschaftsgruppen in Bezug auf spezielle Objekte und
Fertigkeiten.
(3) Vorlesungen und Wissensprüfungen werden ersetzt
durch Lernen an Projekten, schriftliche Berichte und
Diskussionsseminare . Das Hauptgewicht liegt auf der
Fähigkeit, Fragen zu stellen, auf kritischem Bewußtsein,
nicht auf gespeicherten Antworten. Verfahren der Zu-
sammenarbeit werden eingesetzt. Die Beurteilung basiert
auf der laufenden ständigen Arbeit der Studenten, nicht
auf einmaligen Prüfungen.
(4) Lehrhilfen müssen kreativ genutzt werden. Hilfen wie
Schreibmaschine, Film, Telephon, Photo, Bibliothek
müssen Bestandteil aller Phasen der Ausbildung sein. Lehr-
maschineneinsatz wird vorsichtig vorgeschlagen.
(5) Die wichtige Rolle der studentischen Wohnung bzw.
ihrer Umwelt, sowie deren Auswirkungen auf eine selb-
ständige Gestaltung, wird auch in Bezug auf das sexuelle
Verhalten der Studenten diskutiert.
(6) Die Verwaltung muß ein Management für die ständige
Erneuerung der Ausbildungsstätte werden und nicht für das
ständige Verharren.
(7) Die jetzigen üblen Auswirkungen der Gesellschaft auf
die Umstände des Studierens werden daraufhin untersucht,
wie sie durch eine therapeutische Betrachtungsweise richtig
gestellt werden können.
Spezielle Auswirkungen und Anwendungen auf Ausbildungs-
stätten für Architekten und Umweltgestalter werden in
Fülle angeführt. Daraus einige:
- Auswahl der Studenten
Aus dem Konzept der "educreation" folgt, daß es nicht
darum geht, möglichst solche Studenten zu selektieren,
die Architekten werden können, sondern denjenigen,
die Architekten werden wollen, dabei zu helfen. Das
bedingt bei Platzmangel der Ausbildungsstätte, daß
nicht ein Verfahren angewendet wird, das bestimmte
Merkmale der Studenten herauszufiltern versucht, son-
dern eines, das ein reines Auslosungsverfahren ist,
Professoren sollten Tutoren sein. Alle Professoren, die
jetzt noch nicht ständig den Studenten zur Verfügung
stehen können, würden viel bessere Berater ergeben.
Die Ausbildungsstätten sollten vertikal in Großgruppen von
150 Studenten (mit einem Professor als Tutor) und in Klein-
gruppen von höchstens 18 Studenten aller Semester (mit
ständigem Tutor) organisiert werden. Dabei ist jeder Stu-
dent Projektleiter für ein Projekt (Entwurf oder Arbeit
anderer Art) und Helfer bei einem anderen Projekt.
Vorteile sind:
- Kennenlernen einer ganzen Reihe von Arbeiten,
Kennenlernen der Vorgehensweise von anderen,
Differenzierungsmöglichkeiten in der Gruppe,
Anwendung der Kooperation statt Weiterführung der
schulischen Wettbewerbssituation.
Eine Fülle weiterer konkreter, zum Teil durchgeführter
Experimente bestimmen dieses Buch zur Lektüre aller in der
Studienreform engagierten Personen; trotz der stellenweise
durch die Fülle der Sprache und des Materials bedingten
Längen und Verständigungsschwierigkeiten.
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ZUSCHRIFTEN lichen Verbund arbeitenden Planern bevorsteht, ge-
funden werden muß.
Der Begriff "Architektur" ist also historisch infi-
ziert und für das, was unsere Aufgabenstellung sein
wird, nicht mehr brauchbar. Er wird aus der Auf-
gabe selbst neu erstehen, wie die Begriffe Kyberne-
tik, Futurologie, Computer usw.
2. Halten Sie Forschung in der Architektur für notwen-
dig?
Diese Frage ist schon aus der Stellungnahme zur er-
sten beantwortet. Ihre Formulierung zeigt an sich
das Verhaftetsein an alte Denkbegriffe. Neue Denk-
systeme können eine solche Fragestellung gar nicht
zulassen, unsere heutigen Denksysteme können ohne
Forschung überhaupt nicht existieren; denn alles,
was wir vorausplanen, muß auf Forschung begründet
sein.
Zu: ARCH+-1:(1968) S. «3 ff; 341968) S.13 If;
1. Was umfaßt nach Ihrer Meinung der Begriff
Architektur ?
Bis jetzt assoziierte man Architektur immer mit
etwas Beständigem, Konservativem. Sie war Mit-
teilung über Jahrtausende. In einer Zeit der Erdum
fliegung in 30 Minuten, eines absehbaren Bevöl-
kerungswachstums von heute 3 auf voraussichtlich
7 Milliarden Menschen im Jahre 2000, verschieben
sich althergebrachte Interpretationen ganz von selbs‘
und müssen durch neue Begriffe ersetzt werden. Die
deutsche Sprache kann schwer kurzgefaßte, klare,
inhaltsbestimmte Ausdrücke formulieren. Sie be-
dient sich deshalb "fremder Worte", die verschie-
dentlich interpretiert werden können, je nach Zeit-
abschnitt, Nation, Bildung und Wollen des Interpre-
ten. Die Fragestellung muß deshalb kleinlich wirken
angesichts des Umfangs, den "Architektur" künftig
wirklich umfaßt.
Der Maßstab, den die Gestaltung des Lebensraumes
in einem neuen Distanzbegriff über Zeit und Raum,
Dauerhaftigkeit, Nutzeffekt, Formausdruck und sei-
nen Sinn benötigt, muß von uns erst erfaßt werden.
Er geht allen Spekulationen über Interpretationen
des Begriffes "Architektur" bei dem wir wohl alle
heute noch, bewußt oder unbewußt, an die klassische
griechische Architektur denken, voraus.
Wenn Arthur Koestler zu bedenken gibt, daß man
die dem Menschen angeblich anhaftenden mörderi-
schen Wahnideen und das daraus erwachsende Un-
heil mit medikamentösen Zusätzen in den Trinkwas-
serleitungen der Erde abwenden könnte, erfaßt man
mit Schrecken, welche '"Manipulationen'' das Leben
künftiger Generationen bestimmen. könnten. Archi-
tektur wird dann ebenfalls zur Manipulation der Le-
bensgestaltung der Menschen. Kurzfristige Zweck-
nutzung neben manipulierter Umwelt als Massenbe-
einflussung wird den Begriff der an die Stelle von
V"Architektur'' treten wird, einschließen müssen. Da-
mit spreche ich aus, daß der geläufige Begriff "Ar-
chitektur'' abgeschlossen ist und ein neuer für das
gigantische Werk, das künftig uns im wissenschaft-
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Das Problem ist vielmehr die Kommunikation in der
Forschung. Die Barrieren zwischen den einzelnen
Wissenschaftsbereichen müssen überwunden werden
und eine "interaction'' zu entwickeln sein. Daraus
ergibt sich von selbst auch für den erweiterten Be-
griff der "Architektur'' eine unerläßliche kommuni-
kative Forschung. Die Stufen, die wir "Architekten'
von heute bis dahin noch erklimmen müssen, sind
steil und zahlreich und wir werden sie mit großen
Schritten nehmen müssen, wenn wir mit der Ent-
wicklung, in deren Mitte wir uns schon befinden,
Schritt halten wollen.
Professor Dr. Karl Schwanzer
Aus: "Format". 18 (1968) 5.63:
Progressive Problemzeitschrift: ARCH +
Die vierteljährlich erscheinende Zeitschrift unterschei-
det sich betont von den üblichen Architekturzeitschrif-
ten. Sie verzichtet auf teures Kunstdruckpapier, lukul-
lische Bilderseiten und das lediglich technische oder
ästhetische Gerede über '"'die'' Architektur.
Sie setzt diesen Begriff statt dessen in Bezug zu dem
viel umfassenderen der '"Umweltgestaltung'. Theorien
und Erkenntnisse der heutigen wissenschaftlichen For-
schung und Planung bilden deshalb, neben der Diskus-
sion von Ideologien und Begriffen des Bauens, die
Hauntthemen der hisher erschienenen Hefte.
Es bleibt zu hoffen, daß das aufklärerische Engagement
der Redaktion erhalten bleibt und die Zeitschrift auch
(gerade) ohne die etablierten Fachverlage die notwen-















Folker H. Schreiber u. a.
Bodenordnung?
Vorschläge zur Verbesserung der Sozialfunktion
des Bodeneigentums
ca. 112 Seiten. 23 x 15,5 cm. Leinen ca. DM 13.80
Eines der heikelsten aber auch brennendsten Pro-
bleme unserer Zeit ist die Bodenordnung. Ihrer
Lösung können sich, soll das völlige städtebau-
liche Chaos vermieden werden, Politiker, Sozio-
logen, Stadtplaner und Architekten — nicht zuletzt
aber auch der Gesetzgeber — nicht mehr entzie-
hen. Die hier vorgelegten Beiträge berufener Fach-
leute zeigen Möglichkeiten auf, die industrielle
Gesellschaft aus einem Dilemma zu befreien, in
dem sie sich durch Fehlauslegung des Eigentums-
begriffes befindet.
Juni
Reinhard Schmid u. a.
Das Ende der Städte?
Über die Zukunft der menschlichen Umwelt
Strukturen — Probleme — Pro(vo)gramme
133 Seiten. 56 Abb. 23X 15,5 cm.
Leinen kaschiert DM 16.80
In zunehmendem Maße sind heute die Fragen
auf die Bewältigung der Zukunft gerichtet. Gibt
es Konzeptionen für die Planung der Zukunft
im Bereich unserer Städte?
Der Studentenpfarrer Reinhard Schmid (Bad Boll)
sammelte maßgebliche, internationale Beiträge
zum Thema der menschlichen Umwelt der Zu-
kunft von Buckminster Fuller, W. Förderer, E.
Schulze-Fielitz, R. Doernach, A. Spilhaus, L.
Burckhardt, J. Weber und W. Simpfendörfer
Norbert Schmidt-Relenberg
Soziologie und Städtebau
Versuch einer systematischen Grundlegung
242 Seiten. 23X 15,5 cm.
Leinen kaschiert DM 29.80
Die sogenannte Stadtsoziologie ist noch ein
relativ junger Wissenschaftszweig. Deshalb lie-
gen bisher nur wenige, für den Planer lesens-
werte Veröffentlichungen vor. Der Autor be-
müht sich, wie der Untertitel ausweist, um eine
systematische Grundlegung. Er untersucht das
Verhältnis zwischen Städtebau und Soziologie
und findet im zweiten Teil zu einer Grundle-
gung der Soziologie als einer Hilfswissen-
schaft des Städtebaus. An Hand pragmatische
Modelle (Wohnung, Wohngebiete) weist der
Autor den Weg zu einer Zusammenarbeit der
beiden Disziplinen
Helde Berndt
Das Gesellschaftsbild bei Stadtplanern
176 S., 23X15,5 cm. Leinen kaschiert DM 16.80
Die Autorin ist wissenschaftliche Mitarbeiterin
am Sigmund-Freud-Institut, Frankfurt, unter Lei-
tung von Prof. Mitscherlich. Schon mit ihrem
ersten Buch „Architektur als Ideologie“ war
sie ungewöhnlich erfolgreich. In dieser Ver-
Öffentlichung setzt sie sich mit den verschiede-
nen Ideologien auseinander, die für gewisse
städtebauliche Vorstellungen und Planungen in
den letzten Jahrzehnten bestimmend waren
und denen wir heute ausgesetzt sind. Ihre Ar-
beit wurde mit der Förderungsprämie der „Stif-
tung Deutscher Gemeinden zur Förderung der
Kommunalwissenschaften“ ausgezeichnet

